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Saigon gegen neue Genfer 
Konferenz 

Südvietnam lehnt1 die Vorschläge U Tants kategorisch 
ob 

SAIGON In einer Stellungnahme zu den 
letzten Erklärungen von U Thant erklärt 
das südvietnamesische Außenministeri-
um, daß „die Republik Vietnam den 
Vorschlag, eine neue Genfer Konferenz 
über Vietnam einzuberufen, kategorisch 
ablehnt und fest entschlossen bleibt, 
den Kampf gegen die Eindringlinge fort­
zusetzen, trotz aller kolonialistischen 
und kommunistischen Umtriebe." 

In unterrichteten Kreisen Saigons 
wird unterstrichen, daß die Reaktion 
der südvietnamesischen Regierung auf 
die Erklärung von General de Gaulle in 
seiner Pressekonferenz die gleiche sein 
wird, wie die Reaktion auf die Vor­
schläge des Generalsekretärs der UNO. 

Eine neue Genfer Konferenz, erklärt 
ferner das Außenministerium, würde die 
vietnamesische Frage nicht lösen, weil 
die Erfahrung gezeigt habe, daß die 
Kommunisten ihre eingegangenen Ver­
pflichtungen nicht achten und nicht 
zögern, unter dem Tarnmantel -eines i l ­
lusorischen Friedens ihre Invasion nach 
Süden fortzusetzen. Der Vorschlag U 
Thants dient heute nur dazu, Oel ins 
Feuer zu gießen, denn jede politische 
Lösung, die von einer neuen Genfer 
Konferenz beschlossen würde, könnte 
nichts anderes als ein Vorhang sein, 
hinter dem sich Vietnam zuletzt den 
Kommunisten von Peking und Hanoi 
ergeben müßte. 

Das Außenministerium stellt abschlie­
ßend fest, daß U Thant seinen Zustän­
digkeitsbereich überschritten hat und 
daß, „um den Frieden zu ermöglichen, 
die kommunistischen Aggressoren im 
Dienste Pekings und Hanois zuerst ihre 
blutige Tätigkeit einstellen müßten." 

Die Ablehnung des Vorschlags de 
Gaulies, eine neue Genfer Konferenz 
durchzuführen, ist bereits im Kommuni­
que enthalten, das die entsprechende 
Anregung U Thants zurückweist. 
Ein Mitarbeiter des südvietnamesischen 
Außenministerium erklärte, das de Gaul­
le in anderer Hinsicht in Saigon auf 
Zustimmung stößt. Es handelt sich um 
seine Feststellung, daß die fremden 
Mächte auf ihr Eingreifen in Südviet­
nam verzichten müssen. Aber für die 
südvietnamesische Regierung hat Hanoi 

gegen das Abkommen von Genf ver­
stoßen und damit die Vereinigten Staa­
ten zum Eingreifen veranlaßt. Also müß­
ten sich zuerst die Kommunisten zurück­
ziehen. 

Die Anregung de Gaulles, Südvietnam 
wirtschaftliche und technische Hilfe zu 
leisten, entspreche dagegen einem süd­
vietnamesischen Wunsch. Die Regie­
rung habe kürzlich alle befreundeten 
Länder darunter auch Frankreich, um 
eine solche Hilfe ersucht. 

Debatte über Programm 

der neuen italienischen 

Regierung am 30. Juli 
ROM. Die Parlamentsdebatte über das 
Programm der neuen Regierung der l in­
ken Mitte Aldo Moros beginnt am 30. 
Juli. Verfassungsgemäß muß bekannt­
lich in Italien ein neues Kabinett sofort 
die Vertrauensfrage stellen. 

Im vorliegenden Fall kann über das Er­
gebnis der Abstimmung kein Zweifel be­
stehen. Die Koalitionsparteien verfügen 
in der Tat in der Kammer über 360 von 
630 u. im Senat über 181 von 320 Stim­
men. 

Auch den Elefanten wird es zu heiß 
Die jungen Elefanten aus dem Zirkus der Schweizer Nationalausstellung nehmen jeden Tag ein Bad im Genfer 
See, dessen Wasser relativ kühl ist. 

Negerterror in Rochester 
Plünderung und Brandstiftungen 

NEW YORK. Die von Farbigen verur­
sachten Unruhe an der amerikanischen 
Ostküste sind am Wochenende von 
New York auf Rochester/ eine Indus­
triestadt von 320.000 Einwohnern im 
Nordwesten von NewYork, übergesprun­
gen. Seit dem frühen Samstagmorgen 
terrorisierten Tausende von Negern die 
Innenstadt von Rochester, steckten Ge­
schäfte in Brand und plünderten. Der 
durch Angehörige der staatlichen Be-

»Gott in Frankreich« 
"Ger in Frankreich" ist der Leitartikel betitelt, in dem sch gestern in der 
Pariser Abendzeitung "Le Monde" deen "Sirius" zeichnender Direktor, Hu­
bert Beuve-Mery, kritisch mit der Pres sekonferenz de Gaulles auseinander­
setzt 

PARIS. Der deutsche Titel des Leitarti­
kels bezieht sich auf seine beiden 
Schlußsätze: „Gott in Frankreich" 
Schrieb der jüngst verschiedene Frie­
drich Bieburg. Die Götter (oder Halb-
SÖtter) lassen die einfachen Sterblichen 

Wohltaten, welche sie zu spenden 
geruhen, oft sehr teuer bezahlen." 
Der Leitartikel von Sirius geht von fol­
gander Bemerkung aus: „Wir wußten 
schon, daß Frankreich sein 
muß und Algerien algerisch. Fortan wis­
sen wir auch, daß „das zu gestaltende 
Europa ein europäisches Europa sein 
muß". Das sind Tautologien, die zum 
Lachen oder Lächeln reizen können, 
aber keineswegs, wie man annehmen 
könnte, die Folgen einer Ungeschick-
jkhkeit oder Ermüdung darstellen. Sie 
"ringen ganz im Gegenteil eine Geistes-
emstellung zum Ausdruck. Durch ihre 
gewollte Verschwommenheit decken sie, 
ebensowohl eine nationalistische Grund­
s t e l l ung wie die verschiedensten und 
gelegentlich widerspruchsvollsten poli­
tischen Wege. 

An anderer Stelle des Leitartikels von 
"Le Monde" wird weiter ausgeführt: 
•Aber genau so wie das algerische A l ­
gerien ursprünglich weitgehend franzö­
sisch war, ist offenkundig, daß Frank­
reich die Politik Europas mit der seinen 

zu verschmelzen gedenkt. Zu Recht oder 
Unrecht sind weder Holland noch Bel­
gien damit einverstanden, und wenn Dr. 
Adenauer sich zumeist verführen ließ 
so wird sein Nachfolger beschuldigt, 
bisher nicht geglaubt zu haben, daß die­
se Politik europäisch und unabhängig 
sein muß." 
Also „dort stehen bleiben, wo man an­
gelangt ist, bis man später vielleicht aus 
einandergeht ?" Die Unbekümmertheit 
des Tons enthebt die Feststellung nicht 
ihrer Bitterkeit. 

Europa zu vereinen ist ein überaus 
schwieriges Werk. Die Widerstände, die 
Fehler, kommen gewiß nicht nur von 
unserer Seite. Zweifelsohne gibt aber 
der gaullistische Nationalismus allen an­
deren einen Präzedenzfall und eine Art 
Rechtfertigung. Wenn der Staatschef 
versichert, daß „Frankreich mit seinen 
eigenen Mitteln verfolgt, Twas eine euro­
päische Politik sein kann und sein soll", 
so bedeutet er seinen Partnern deutlich, 
daß diese europäische Politik nur fran­
zösisch sein kann. Er lähmt hierdurch 
die Bemühungen, deren Notwendigkeit 
er proklamiert und drängt unsere Nach­
barn noch etwas mehr zu jenen Angel­
sachsen, die er so sehr auf Distanz hal­
ten möchte." 
fige -unn 

reitschaftspolizei verstärkten Polizei ist 
es trotz Verhängung des Ausnahmezu­
standes und einer Ausgangssperre von 
acht Uhr abends bis sieben Uhr mor­
gens bisher nicht gelungen, Ruhe und 
Ordnung wiederherzustellen. Wieder­
mußte sich die Polizei aus der Innen­
stadt zurückziehen und auf weitere Ver­
stärkungen warten. 

Bei den Unruhen wurde ein Weißer von 
Negern getötet. Außerdem wurden vier 
Polizeibeamte lebensgefährlich verletzt. 
Die Zahl der leichter Verletzten beträgt 
über 200. 380 Neger wurden verhaftet. 

Negergeschäfte verschont 
Ein Sprecher der Stadtverwaltung von' 

Ueber 10 Millionen Fran­

ken Beute bei Raubüber­

fall in Monte Carlo 
Paris. Den Banditen, die den Raubü­
berfall auf ein Schmuckwarengeschäft 
in Monte Carlo verübt haben, sind nach 
jüngsten Schätzungen Juwelen im Wer­
te von über 10 Millionen NF in die Hän­
de gefallen. Am Vortage war nach fast 
der gleichen Methode ein Juwelierge-
geschäft in Paris überfallen worden. 
Das läßt die Vermutung zu, daß es sich 
vielleicht um die gleiche Bande handelt, 
die ihre Mitglieder in Italien "wie in 
Frankreich anwirbt. 

Nach dem Raububerfall auf einen 
Schmuckwarenladen in Mailand am 17. 
Apri l , der den Tätern eine Milliarde 
Lire eingebracht hat, ist die Polizei zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß es 
eine Bande gibt, die von einem franzö­
sischen „Boss" oder auch mehreren ge­
leitet wird, die aber sowohl französi­
sche wie auch italienische Gangsterchefs 
hat und auf beiden Seiten der Grenze 
ihr verbrecherisches Tun ausübt. Diese 
„Chefs" leihen sich gegenseitig ihre 
Männer aus, und das erschwert natür­
lich erheblich die Fahndungsarbeit der 
Polizei. 

Rochester erklärte am Sonntag, es han­
dele sich offensichtlich nicht um Aus­
schreitungen krimineller Elemente, son­
dern um eine Revolte der 40.000 in der 
Stadt lebenden Neger. Bezeichnend sei, 
daß Geschäfte, die Negern gehören, 
nicht geplündert worden seien. 
Der Gouverneur des Staates New York, 
Rockefeller, hat am Sonntag Alarmbe­
reitschaft für einige Einheiten der Nati­
onalgarde angeordnet und den Einsatz 
von Truppen bei einer weiteren Ver­
schärfung der Lage in Rochester ange­
kündigt. 
In New York hat die Polizei eine ge­

plante Großkundgebung in Harlem i m 
Keim erstickt. Der Organisator und 
Vorsitzende des Harlemer „Selbst­
schutzausschusses", Epton, wurde ver­
haftet. Er ist Kommunist und nach An­
sicht der Polizei die treibende Kraft h in 
ter den Ausschreitungen in Harlem. Ein 
gleichzeitig verhängtes Demonstxations-
verbot und das relativ kühle Wetter ha­
ben dazu beigetragen, daß es in Harlem 
und Brooklyn am Wochenende ruhig 
blieb. 

Von verschiedenen .Negerorganisationen 
in weißen Wohnviertel New Yorks ver­
anstaltete kleinere Kundgebungen wur­
den-von der Polizei aufgelöst, , als die 
weißen Bewohner eine feindliche Hal­
tung gegen die Demonstranten .einnah­
men. 

Ku-Klux-Klan-Führer für Goldwater 
Der Führer der Ku-Klux-Klan-Geheim­
organisation in Georgia, „Großer Drache 
Craig, verkündete am Wochenende, daß 
er als Demokrat den republikanischen 
Präsidentschaftskandidaten Goldwater 
bei den Präsidentenwahlen im Novem­
ber unterstützen werde. Der 32jährige 
Craig, der als erster führender Ange­
höriger des Ku-Klux-Klan für Goldwater 
Stellung nimmt, deutete an, daß er aus­
schließlich wegen Goldwaters Haltung 
in der Rassenfrage den Kandidaten der 
Gegenpartei unterstützt. 

Der Ku-Klux-Klan ist ein erbitterter 
Gegner der Verwirklichung der Rassen­
gleichheit in den Südstaaten. Goldwater 
stimmte im Kongreß gegen die Bürger­
rechte und ist schon allein aus diesem 
Grunde der Kandidat der Rassenfana­
tiker in beiden Parteien. „GroßerDrache 
Craig prophezeite, daß sich der ganze 
Staat Georgia zum erstenmal seit den 
siebziger Jahren des letzten Jahrhun­
derts bei den Wahlen im November für 
die Republikanische Partei entscheiden 
werde. 

Feuerpause an der Rassenfront 
L a g e i n H a r l e m e n t s p a n n t 

S t a r k e P o l i z e i p a t r o u i l l e n i m E i n s a t z 

New York. Nach den blutigen Unruhen 
des Wochenendes, bei denen ein Neger 
erschossen, mehr als 100 verletzt und 
108 festgenommen wurden, hat sich die 
Lage im New Yorker Stadtviertel Har­
lem beträchtlich entspannt. Das Polizei­
revier in der 123. Straße hat rund 700 
Beamte eingesetzt, die mit Stahlhelmen 
ausgerüstet in zwölfstündigem Schicht­
dienst durch die Straßen patrouillieren. 
Bis auf weiteres muß auch die übrige 
Polizei New Yorks mit ihren 26 000 
Mann Zwölfstundenschichten tun. 

Die jüngsten Unruhen am Sonntaga­
bend waren durch die Beisetzung eines 

von einem Polizeibeamten erschossenen 
15jährigen Ngers ausgelöst worden, 

Schüsse in die Luft ' 

Die Polizei feuerte ganze Salven von 
Schüssen in die Luft, um die erregten' 
Neger, die mit einem Flaschenbombor-
dement gegen die Beamten vorgingen, 
zur Vernunft zu bringen. Die Demon­
stranten verlangten immer wieder die 
Verhaftung des Polizeibeamten, der den 
Jungen erschossen hatte. Der Beamte 
ist vom Dienst suspendiert worden. Ei­
ne Untersuchung wurde eingeleitet. 
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John W. McCormack, 
Steilvertreter des Präsidenten 
Uebariegungen um das höchste Ami- in den USA 

Dia " *mm'ftM±ei*the Verfassung 
•lenJ Rb -ieii voneitigsn Tod des 
Prflskientef. odw sine Krankheit, 
die Dm an der Anitseusübung hin­
dert, die Uebernahme des höchstens 
Stastam/ites durch den Vizepräsi­
denten vor. So weit haben die Au­
toren der Verfassung in den USA 
vorgeeorgt. Doch was tritt ein, wenn 
der aufgerückte Vizepräsident vor 
Ablauf der Wahlperiode ebenfalls 
ausfällt? Die Antwort auf diese 
Frage wird gegenwärtig in Was­
hington heiß diskutiert. Und das 
nicht ohne Grund. 

Alle vier Jahre wählt Amerika einen 
Präsidenten. Es ist der Mann, der die 
Politik und ihre Richtlinien bestimmt. 
Nur der Kongreß und der Senat sind 
die Machtfaktoren, die dafür sorgen, 
daß er nicht unumschränkt herrscht, 
wobei zu bemerken ist, daß der Förde-
i'alismus in den Vereinigten Staaten 
stärker ausgeprägt ist als in jedem 
"uropäischen Staat. 

In den ersten Jahrzehnten- der Verei­
nigten Staaten führte der amerikani­
sche Vizepräsident mehr oder weniger 
sin Schattendasein. Selbst Truman -
unter Roosevelt der „zweite Mann", hat 
nicht den geringsten Einfluß auf maß­
gebliche Entscheidungen. 

Präsident Eisenhower wertete den 
Vizepräsident auf, Sein Vertreter Nbjon 
war einer der ersten „Stellvertreter", 
die ständig informiert wurden, als Ver­
trauter des Präsidenten galten und 
ihn schließlich während seiner Krank­
heit weitergehend vertraten. 

Als Kennedy sich entschloß, Lyndon 
Johnson zu seinem Vize zu erküren, 
hat er wahrscheinlich nicht daran ge­
dacht, daß dieser vor Ablauf der Amts­
periode ins Weiße Haus einziehen wür­
de. Immerhin besaß Johnson schon 
Einfluß — mehr als die meisten sei­
ner Vorgänger, wenn auch oft nur hin­
ter den Kulissen. Das Attentat von 
Dallas brachte Johnson ins Weiße Haus 
an das Ruder der Macht. Doch, wenn 
er das' Präsidentenamt nicht mehr aus­
üben konnte - sei es durch Tod oder 
eine schwere Krankheit, dann würde 
nach dem gegenwärtigen . Stand der 
Dinge entsprechend der Verfassung John 
W. McCormack das Erbe übernehmen 
müssen. Für die USA wäre das ein 
schwerer Schlag, denn McCormack ist 
trotz. seiner hervorragender Fähigkeit 
in erster Linie Innenpolitiker und sei­
nem Alter nach kein Staatsmann des 
Atomzeitalters. 

Sohn armer Eltern 

John W., McCormack ist der Sohn 
irischer Einwanderer. Geboren wurde 
er 1691 in Süd-Boston. Seine Eltern 
waren arm. Schon mit 13 Jahren muß­
te er die Schule verlassen, um Geld 
zu verdienen. Wer amerikanische Er­

folgsgesichten für spannend hält 
dem sei erzählt, daß John Zeitungen 
verkauft, Schuhe geputzt und als Bote 
in einer Anwaltskanzlei gedient hat, 
um seine Mutter zu unterstützen. 

Wahr ist aber auch,' daß der junge 
Mann Amerikas Möglichkeiten nutzte. 
Arbeitete er tagsüber als Bote, so stu­
dierte er in Abendkursen Jura. 1913 hat 
te er das erste Ziel erschafft. Die An­
waltsprüfung. Und das immerhin mit 
nur 22 Jahren. Er eröffnete eine eige­
ne Praxis, wurde aber zur Armee ein­
gezogen und geriet nach seiner Ent­
lassung immer mehr auf eine politische 
Laufbahn. 

1920 wurde er Abgeordneter im Par­
lament seines Heimatstaates Massa-

j chusetts, drei Jahre danach Senatsmit- I 
glied des gleichen Staates. -1929 begann 
seine Karriere im Washingtoner Re­
präsentantenhaus. Zu der Zeit galt er 
bereits als einer der fähigsten Politiker 
der Demokratischen Partei.' 
Seine Stärke lag schon immer auf dem 
Gebiet des vermittelnden Eingreifens. 
Seit 1929 ist er Sprecher der demokra­
tischen Fraktion (Fraktionsvorsitzen­
der) der Demokraten im Repräsentanten 
haus. Als in jenen Jahren der heute 
schon fast sagenumwitterte Sam Ray-
burn starb, trat McCormack die Nach­
folge an. Da er selbst in der Regie­
rungspartei zwei Flügel und eine nicht 
minder selbstbewußte Mitte gibt, war 
es kein Wunder, daß die Wahl auf 
McCormack fiel. 

Ein ungutes Gefühl blieb dennoch. 
Mc Cormack,. der praktisch seit Kenne­
dys Tod Vizepräsident der USA bis 
zum Januar 1965 ist, mag zwar in der 
Weltpolitik nicht unbeschlagen* sein, 
aber sie interessiert ihn nach seinem 
eigenen Eingeständnis nur wenig. 

Politik und Philosophie 
McCormack ist seit 1920 verheiratet. 

Er ist gläubiger Katholik. Seine Arbeit 
dauert oft bis nach Mittemacht, Ob­

gleich er heute der eigentliche Vizeprä­
sident der USA ist, hat er nur verhält­
nismäßig wenig direkte - Kontakte zum 
Machtzentrum des Weißen Hauses, wo 
inzwischen Lyndon Johnson seine ei­
genen Leute heranzog. 
Offiziell sagt Mc. Conüftck natürlich 
daß er immer an die Antrabe denkt, 
die an ihn herantreten Jconme. Seinen 
Freunden gegenüber versichert er, daß 
er hofft, „dieser Kelch" möge an ihm 
vorübergehen. DieAusslcbven dafür sind 
rein statistisch gesehen, gu>- Der „Dritte 
Mann" ist seit dem Bestehen der USA 
nicht in die Position Nuuimer »ins auf­
gerückt. Doch bis zum Amtsantritt des 
Präsidenten nach der kommenden Wahl 
sind es immerhin noch einige Monate. 
Die inneren Spannungen durch die 
Zivilrechtsfrage verschärfen sich Zuseh­
ens. Niemand zweifelt daran, daß die 
Gesetze der USA hinsichtlich der Präsi­
dentschafts-Nachfolge reformbedürftig 
sind. John W. McCormack' wäre der 
letzte, der das nicht zugäbe. 

Wenn er sagt, daß er täglich um die 
Gesundheit Johnsons bete, dann darf 
man ihm das glauben, denn ihn inter­
essieren staatswissenschaftliche Ab­
handlungen mehr als deren praktische 
Nutzanwendung. 

DIE W E L T UND WIR 

In Visby träumt noch das Mittelalter 
i 

Bezaubernde Inseln, stille Wälder in Schweden 
Viele Wege führen nach Schweden, 

und auf ihnen ziehen alljährlich zahllo­
se Touristen in das gastfreundliche 
Nachbarland an der Ostsee. Zwischen 
Travemünde und Trelleborg verkehrt 
eine direkte Fähre, eine andere läuft 
von Travemünde aus nach einem Ab­
stecher auf Bornholm den südschwedi­
schen Hafen Ystadt in der Gartenpro­
vinz Schonen an. Auch über Dänemark 
kann man nach Schweden gelangen. 
Vettern" bestehen trotz aller „Verwandt 
schaff doch manche Charakterunter­
schiede. Die Schweden sind z. B. im all 
gemeinen zurückhaltender als die Dä­
nen. Um so stolzer sind sie auf ihre 
technischen und sozialen Fortschritte, 
auf ihre guten Filme und ihre schönen 
Frauen. Neue Wohnviertel, Altersheime 
und Krankenhäuser zählen zumal in 
Stockholm, zum touristischen Reper­
toire der Stadtrundfahrten. Man verges­
se aber nicht darüber Skansen, das 
Hauptstadt, das Schweden mit Kirchen, 
Handwerksbetrieben und Bauernhäusern 
aus allen Provinzen, mit Originaldekor 
und Originalgeräten gewissermaßen 
in der Nuß zeigt. Für Skansen sollte 
man schon einen glänzen Tag übrig ha­
ben. 

Natürlich ersetzt es nicht die Tiefe 
der Wälder, in denen sich die roten 
Holzhäuser verstecken, ersetzt nicht die 
Weite der großen Seen i m Innern, wo 
man, von Modegewässern wie dem Sil-
jan einmal abgesehen, eigentlich überall 
ganz allein ist, was es auch verständ­
lich macht, warum in Schweden niemand 
etwas dabei findet, wenn man wild ba­
det oder wi ld campt. 

Dem Angebot an Hotels und Pensio­

nen an der Westküste zwischen Mal-
mö und Göteborg an der südlichen Ost­
seeküste mit Vollpensionen stehen im 
Innern die Vandrarhejme gegenüber, 
die Jugendherbergen, die aber sowohl 
Erwachsene wie Autotouristen aufneh­
men und so richtige Ueberlandtouren 
erst ermöglichen. 

In den Jugendherbergen readieren 
auch die dicken traditionellen Suppen, 
die häufig sogar nach einem bestimm­
ten Wochentagsturnus serviert werden. 
Donnerstags zum Beispiel gelbe Erb­
sensuppe zu Ehren von König Erik, der 
sich daran tot gegessen haben soll, Ist 
ein Lokal aber eine Stufe weniger volks 
tümlich, bemüht es sich, alle Weltrekor­
de an Smörgas, an Sandwiches und an­
deren Details kalter Platten zu schlagen. 
Immerhin zählte ein französischer Fein­
schmecker ins Stockholms Matsals (Res 
taurants mit Eintritt und dafür unbe­
schränkten Verzehr) vor einigen Jah­
ren über 200 Arten, ein Fischbrötchen 
zu belegen oder anzurichten. 

Die warme Küche steht dem kaum 
nach!, obwohl in den hochindustrialisier­
ten Großstädten schon nicht mehr so 
ausgedehnt getafelt wird wie noch vor 
einigen Jahrzehnten. Zum Essen, das 
etwa 20 Prozent teurer ist als bei uns, 
werden recht kostspielige alkoholische 
Getränke serviert. Immerhin haben die 
Schweden die Alkoholrationäerung erst 
vor einigen Jahren hinter sich gebracht 
und der Zollbeamte bei der Einreise ver 
gißt nur selten danach zu fragen, ob 
der ausländische Gast mehr als eine 
Flasche harter Getränke mit sich führe. 

Zu den großen Erlebnissen in Schwe­
den gehört das fast viertägige „blaue 

Band", die Fahrt auf einem Binnenland­
dampfer von Göteborg nach Stockholm 
über Flüsse, Kanäle und Seen des Lan­
desinneren. Noch aufschlußreicher sind 
Reisen mit schwedischen Ferienzügen, 
die aus Schlaf- und Speisewagen be­
stehen und in sieben- und vierzehn­
tägigen Arrangements nachtsüber fah­
ren und tagsüber zu Besichtigungen oder 
Badepausen anhalten. 

In den skandinavischen Ländern gibt 
es viel, was einer Besichtigung wert ist. 

Der Norden Europas ist im Kunsthau 
werk führend. Die besten Designt 
sind hier zu Hause, ihr weitrelchei 
der Einfluß ist unbestritten. Die Möbel 
Industrie hat von hier aus neue 3». 
pulse erhalten. Es lohnt sich auch, . 
nen Blick in einen schwedischen Hast 
halt zu werfen. Hier mischen sich tedt-
nische Vollkommenheit (verbunden ai: 
dem hohen Lebensstandart) und gu?sr 
Geschmack. 

In der Garteuprovinz Schon** wi» 
auf Gotland währt die Saison läüge 
als in den mehr nördlich gelegeuett Ta­
len des Landes. Gotland ist, M>CS de.-
Skandinavien" (München) gibt, „jieJtk-
sam ein lebendiges Museum, das von 
allen Phasen der Entwicklung Schwe­
dens berichtet; außerdem ist Gotlanc! 
eine -Oase im Meer- von außergewöhn­
licher Schönheit. Die einzige Stadt au! 
dieser größten Insel Schwedens, 135 km 
lang und 55 km breit, ist Visby, zu-
gleich Hauptstadt, einer der schönsten 
und besterhaltenen Städte des Mittel­
alters, Heute ist die „Stadt der Rosen" 
eine der beliebtesten Sommerfrischen­
orte. Die engen mittelalterlichen Stra­
ßen sind von den alten Holzhäusern 
und prächtigen Wohnhäusern umsäumt, 
und gäbe es hier keine modernen Läden 
Automobile und Fahrräder, könnte man 
sich ins 13. Jahrhundert zurück versetzen 
Die bezaubernde Insellandschaft Gru­
lands mit der Steilküste, den fetten, 
grünen Weiden, den weißgestrichenen 
Kirchen, den malerischen Höfen wird 
man schwer vergessen können-." Das 
Klima ist warm und sonnig, die ver­
hältnismäßig leichten Regenfälle schaf­
fen ein Paradies wilder Blumen, wie 
man es sonst nirgendwo in Schweden 
findet. 

Nachdem der Paßzwang für Schwe­
den gefallen ist, genügt als Personal­
ausweis eine gültige Kennkarte. Wie 
schon gesagt, finden innerhalb Skadina-
viens, wenn man also aus Dänemark 
oder Norwegen nach Schweden ein­
reist, praktisch überhaupt keine Kon­
trollen mehr statt. 
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So spaßig geht es oft zu... 
Bei einem Konzertabend in Leadga-

te (England) fiel der Strom aus. Der 
Pianist am Flügel wußte sich zu hel­
fen. Er knipste sein Feuerzeug an, stell­
te es neben die Noten und spielte wie­
der weiter. 

Schwedens Polizei kam einem Be­
trüger auf die Spur, welcher für 

178 000 DM Grundstücke, Autos, 
und Kühlschränke bestellt hatte, ohne 
Geld zu besitzen. Es war ein 14 jähri­
ger Junge, den Inserate und Kataloge 
verführt hatten. 

Die Kinder eines Waisenhauses bei 
Bedford (England) erbettelten inner­
halb von 18 Monaten so viel zusammen, 
daß es zu einem Kleinbus reichte. Der 

alte Schulomnibus war fahruntttchtig 
geworden. ' 

Bei Cootamundra in Australien wurde 
ein Riesen-Champignon von fast drei 
Kilo gefunden. Während der Stiel 10 
Zentimeter dick war, hatte der Hut ei­
nen Umfang von 120 Zentimetern. 

Bei einer Verkehrsampel in Miami 
(USA) fuhr ein Wagen gegen einen 
haltenden, so daß dieser das Heck de« 
Vordermannes eindrückte. Der Fah­
rer des vordersten Autos hieß Cetil 
H. Petersen, und der des mittleren 
Harry C. Petersen und der des letzten 
Arthur C. Petersen. Keiner ist mit dem 
anderen verwandt. 

R O M A N V O N W A R W I C K D E E P I N G 

8. Fortsetzung 

»Vater, laß ihn in Ruhe, ich nehme 
ihn zur Fox-Farm hinauf I " 

Er starrte sie erstaunt an, da war 
doch gewiß kein Geschäft zu erwar­
ten? Nicht einmal Falconer würde Narr 
genug sein, um einen solchen Hund zu 
kaufen. „Geh nur" sagte er dann, „du 
willst wohl, daß man ihn erschießt?" 

Ann beugte sich zu dem Hund nieder 
und nahm ihn in die Arme. „Armer, 
kleiner Kerl — wi r werden dich schon 
irgendwo unterbringen!" 

So kam es, daß Jesse Falconer, der 
gerade in seinem Obstgarten Aepfel 
pflügte und dabei in den verzweigten 
Ästen eines alten Baumes herunterstieg, 
jemanden rufen hörte. Er blickte hinun­
ter und sah im Schein der untergehen­
den Sonne Ann, die schüchtern dastand 
und den weißen Hund im Arm hielt. 

„Mr. Falconer, würden Sie so gut sein. 
. den Hund zu sich zu nehmen?" 

Die Sonnenstrahlen umspielten ihr 
blasses Gesicht, der Hund schien sich in 
ihre» Armen sehr wohl zu fühlen und 
blickte neugierig auf den Mann im Baum 
Fütaoner stand in einer starken Astga­
bel und hatte den Arm um einen dicken 

Ast gelegt. 
„Ich dachte, Sie wollten den Hund 

behalten?" 
Ann errötete vor Befangenheit, „'s ist 

der Vater" sagte sie dann, „er w i l l den 
Hund nicht haben. Und es wäre doch 
grausam, ihn vor dem Ertrinken geret­
tet zu haben, um ihn dann auszusetzen?" 

Falconer runzelte die Stirn, und Ann 
fürchtete, daß er ablehnen würde. 

„Sie haben vielleicht schon einen 
Hund, Mr. Falconer?" 

„Eigentlich nicht, nur einen Schäfer­
hund, und der hängt mehr an den Knech 
ten, als an mir. Es ist nur — er blick­
te wie abwesend ins Weite und sah 
dann auf Ann hinunter: 

„Sie werden es vielleicht sonderbar 
finden, was ich jetzt sagen werde, ich 
habe im Laufe der Jahre einige Hun; 
de gehabt und sie haben alle ein Schleen 
tes Ende genommen. Kaum hatte ich 
einen Hund lieb gewonnen, geschah 
ihm sicher ein Unglück!" 

Ann nickte nachdenklich. Und plötz­
lich merkte Falconer, wie empfindsam 
wie sprechend ihre Augen und ihr 
Mund waren. Er wunderte sich darüber 
wieso Sam Wetherell dazu kam, eine 
Tochter zu haben, i n deren Zügen man 

geheime Regungen - Mitleid und Er­
griffenheit lesen konnte. 

„Sie meinen also?" Ihre Lippen zit­
terten. 

' Falconer sprang vom Baum herab: 
„Ein Hund ist mir vergiftet worden, 

einen zweiten hat die Mähmaschine 
überfahren, ein Irish Setter ist bei der 
Jagd erschossen worden, und mein 
letzter Jagdhund Ist i n den Mühlenbach 
gefallen und unter das Rad geraten. 
Aber ich nehme ihn trotzdem — wie 
heißt er?" 

„Ich habe keinen Namen gehörtl" 
„Dann müssen Sie ihn taufen, Sie 

haben ihn ja aus dem Pool gerettet!" 
„Pool? Sehen Sie? Er hört auf die­

ses Wort - nennen Sie ihn Pooli Mr. 
Falconer!" 

Und so hieß der Hund von diesem 
Tag an: „Pool." 

An dem selben Tag, an dem sich die­
ses Hundedrama abspielte, fuhr Kate 
Falconer in ihrem kleinen Ponywagen 
in die Stadt. Für eine Frau, die über 
ein eigenes Einkommen verfügte und 
äußerst praktisch veranlagt war, boten 
die Geschäfte zahllose Verlockungen. 
Kate Falconer liebte es, mit fünf Pfund 
in der Tasche herumzuwandern und 
zu wissen, daß sie die meisten der in 
den Auslagen ausgestellten Dinge kau­
fen konnte. Sie liebte die Macht des 
Geldes und das Geld selbst mehr, als 
die schönsten Stoffe in den großen 
Kaufhäusern. Sie konnte stundenlang 
aussuchen, um schließlich nichts als ei­
ne Spule Zwirn zu erstehen. Ohne einen 
Schilling auszugeben, hatte sie doch 
das Gefühl gehabt, sich alles mögli­

che leisten zu können. 
Als sie später auf dem Heimweg 

ihr Pony in Schritt fallen ließ, wurde 
sie von einem Reiter auf einer schwar­
zen Stute überholt. Der Reiter hielt 
sein Pferd neben dem Wagen an, zog 
den Hut und ließ eine Reihe starker, 
weißer Zähne sehen. 

„Hallo! Wie geht's uns heute?"" 
Kate Falconer wandte sich um, ihre 

harten braunen Augen leuchteten auf. 
„Jack! Wo sind Sie denn gewesen?" 
„Hab mir neue Pflüge angesehen. 

Meine neuen Aecker sind beinahe eben­
sogut wie der Boden in Lincolnshire. 
Die Butterblumen verwandeln sich in 
pures Gold!" 

Jack Rickaby war ein kleiner, stämm­
iger Mann mit dem Gesicht eines Reit­
knechts, kampflustig und unternehmend. 
Seine schwarzweiß karrierten Hosen 
und seine gelben Gamaschen sahen 
gut und neu aus und seine muntere 
Lebenslust machte sich in derben, aus­
drucksvollem Wortwitzen Luft. Diese 
glatte, tadellose Oberfläche war aber 
nur die grüne Schale einer harten, brau­
nen Nuß, denn Jack Rickaby war ein 
willensstarker, kleiner Mann mit einienm 
herben Mund und muskulösen Schul­
tern, 

Die zwei Menschen, der stämmige 
junge Farmer auf der schwarzen Stute 
und die rotbackige Frau im Ponywagen, 
sprachen dieselbe Sprache und dach­
ten dieselben Gedanken. Sie stimm­
ten i n kräftigem Tatendrang und ver­
bissener Hartnäckigkeit gut zusammen. 

„Und was macht Jesse?" 
Kate Falconer» Gesicht bekam einen 

neuen Ausdruck, ihre Augen blickten 
weniger hart, und eine spürbare inne­
re Wärme ließ sie beinahe anmutig er­
scheinen. \ 

„Ach, Jesse, er läßt alles so lein, 
wie es -eben geht!" 

„Herr Gott, nimmt der Mann das Le­
ben leicht! Ich wollte, ich könnte da» 
auch!" 

Kate Falconer starrte auf die Augen 
ihres Ponys „Ich würde an Ihrer Stelle 
Jesse nicht beneiden. Manche Leute 
finden geradezu einen Genuß darin, 
unglücklich zu sein!" 

„Na, seien Sie nur nicht so hart -
es ist schon was an ihm dran!" 

„Meinen Sie? Ich wünschte, Sie könn­
ten ihm etwas von Ihrem Lebensmut 
abgeben!" 

Sie warf Rickaby einen anerkennen­
den Blick zu. Dieser Mann besaß alle 
Eigenschaften, die eie schätzte: Mut, 
Energie und eine grimmige Entschlos­
senheit, möglichst viel Geld zu verdie­
nen. 

„Mut? Jesse hat Mut genugl Der Tier­
arzt hat mir da unlängst eine Sache er­
zählt!" 

„Das ist nicht die Art Mut, die i * 
meine. Wenn jemand Jesse drohen 
würde, ihn zu erschießen, würde er ei­
gen: „Das Leben ist ohnehin ein« Plag6 

es macht mir nichts aus, ob Sie ml* 
erschießen oder nicht. Oft ertrag lefc's 
einfach nicht mehr!" 

Jack Rickaby fuhr streichelnd über 
den Hals seiner Stute. Seine Augen 
verloren, Er war ein nüchterner Mens*. 

»Ich werde Ihnen etwas sagen," mein­
te er. „Jesse war nie der richtigt Mstw 
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M e uns einer der auch in diesem 
Le zahlreich erschienenen deut­
en Gäste, er wundere sich, daß 
| n hier bei uns den Turnvater Jahn 
fch so verehre, er verstehe aber 
|(,t, wieso man ausgerechnet ein 
Ischrennen nach dem berühmten 
|ner benenne. Der Mann schien 
Lais eine Art von Majestätsbeleidi-
•ng aufzufassen. Als wir ihm die 
•schichte vom Wildknecht Jahn er-
lilten, lachte er herzlich, war beru­
ßt und fand die Geschichte recht 
Büsant und voller Lokalkolorit. Ge-
iiso wie dieser Besucher werden 
Ich die anderen Fremden sich nach 
Im Ursprung des Jahnlaufs erkun-
gt haben, weil es doch eine Sa-

ist die so weit vom 'lieblichen 
Izweigt, daß man neugierig ist, wo-
|r sie kommt. Damit bekommt der 

llauf auch einen Sinn und ist 
fett nur eine Volksbelustigung, von 
Inem erfinderischen Vereinsmens-
|en erfunden. Dies ist das schöne 

Jahnlauf: jeder empfindet ihn 
Ifet als eine Selbstverständlichkeit, 
Iis etwas, das so in unser Brauch-
Im eingegangen ist, daß es zum fe-

sten Bestand unserer ständigen Ver­
anstaltungen wurde. 

Innerhalb von 8 Tagen ist am Ufer 

der Our das neue Festzelt erstanden, 
dem man ohne weiteres die Bezeich­
nung "Festhalle" geben kann. Von 
außen geschmackvoll und sauber 
aussehend, innen geräumig, hell und 
luftig, entspricht sie allen Anforderun­
gen, die man sonst nur an einem 
Saalbau stellt. Der Schönberger Ver­
kehrverein hat tief in die Tasche ge­
griffen, um diesen Bau zu errichten, 
es scheint uns aber ein gut angelegtes 
Kapital zu sein, da kein Grund er­
sichtlich ist, weswegen in den kom­
menden Jahren weniger Leute zum 
Jahnlauf kommen werden. Durch sei­
ne Originalität hat sich der Frosch­
lauf ein breites Publikum gesichert, 
zumal er innerhalb der Haupturlaubs­
woche stattfindet und somit viele Ur­

in der neuen Festhalle wurde trotz 

r 

Der Expo-Zug war dauernd vollbesetzt. Besonders die Kinder hatten ihre 
Freude daran. 

der großen Hitze eifrig getanzt. 

lauber anzieht, deren mündliche Pro­
paganda sich auszahlt. 

Die Hitze war am Sonntag so groß 
daß man hätte glauben wollen, auch 
die Frösche würden vor lauter Schläf­
rigkeit anstandslos von den Teilneh­
mern kutschieren lassen, ohne abzu­
springen. Dies war aber keineswegs 
der Fall, denn sie zeigten sich 
recht unternehmungslustig und mach­
ten den Läufern das Leben schwer. 

Die stattliche Zahl von 80 Teilneh­
mern zeigt, daß auch von der aktiven 
Beteiligung her der Froschlauf nichts 
eingebüßt hat. In mehreren Reihen 
drängten sich die Zuschauer an der 
Rennpiste und wurden nicht müde, 
dieses eigenartige Schauspiel zu ge­
messen. Andere zogen es vor, in der 
Festhalle Bier und andere wohlge­
kühlte Getränke zu genießen oder zu 
den Klängen einer guten Kapelle zu 
tanzen. Wir wollen nicht so weit ge­
hen, zu sagen, es sei ein Fest der 
Geniesser gewesen, was zu Mißver­
ständnissen führen könnte, immerhin 
aber brachte diese Veranstaltung 
durch seine Originalität, seiner Viel­
fältigkeit und die allerseits herrschen-

General Hasso von Manteuffel 
Wir berichteten bereite, daß GeneralHasso von Manteuffel sich zur Zeit m 
unserer Gegend befindet und mit General Clarke, seinem ehemaligen Gegner 
von der Schlacht um StVith, zusammen traf. Der General weilte am Sonntag in 
St.Vith und er gab uns freundlicherweise Gelegenheit obenstehendes Bild zu 
schießen, als er in unserer Zeitung den Bericht über den Vortrag von General 
Clarke las. General von Manteuffel ist nach Beendigung der Dreharbeiten des 
amerikanischen Fernsehens am Montag morgen wieder nach Diessen in Ober-
Bayern zurückgekehrt, wo er jetzt in Ruhestand lebt. Fügen wir noch hinzu, 
daß wir von der Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit des Generals sehr be­
eindruckt waren. Unser Foto entstand im Hotel International. 

de gute Laune allen Anwesenden sehr 
viel Freude. 

Es gab, außer den bereits geschil­
derten Bestätigung auch noch ein 
Preiskegeln, das bereits eine Woche 
vorher begonnen hatte und guten 
Zuspruch aufwies. Hier war nichts da­
von zu merken, daß auch das Interes­
se am Kegelsport nachgelassen hat. 

Der Auto-Moto-Club St.Vith trägt 
diesen Namen, weil sein Sitz inSt.Vith 
ist. Seine Mitglieder aber (sie gehen 
in die Tausende) kommen aus allen 
Teilen unserer Gegend. Er hat von 
Anfang an die Zeitnahme beim Jahn­
lauf übernommen. Gegen die von 
seinen Mitgliedern gestopten Zeiten 
ist bisher noch nie reklamiert wor­
den ! Darüber hinaus aber organisiert 
der AMC anläßlich des Jahnlaufs 
eine Rallye "Quer durch die Jagd­
gründe des Ritters Kuno von Schön­
berg". 38 Teilnehmer hatten sich 
hierzu gemeldet. Ihnen wurde eine 
nicht zu schwere, aber auch nicht zu 
anspruchslose Strecke serviert, die 
schon für Auslese sorgte. Wie immer 
warf dann der Froschlauf, der eben­
falls in der Wertung berücksichtigt 
wird, vieles über den Haufen. 

Wir wollen nicht riskieren, eine 
Liste der anwesenden Ehrengäste zu 
veröffentlichen, denn diese thron­
ten nicht würdig abseits des Volkes, 
vom Publikum bestaunt und bewun­
dert, sondern sie saßen schlicht an 
einem Tisch, tranken Bier wie alle an­
deren und hatten Spaß an dem bun­

ten Geschehen. Wir würden be­
stimmt manchen vergessen. Erwähnen 
wir nur daß Bürgermeister Heinen 
und sein Manderfelder Kollege Collas 
anwesend waren und vom Verkehrs­
verein die Herren Hüwels, Meyer und 
Haas durch besonders emsige Tätig­
keit hervorstachen. 

Dem ganzen Hergang nach zu ur­
teilen, war vorauszusehen, daß die­
ses Fest am Sonntag abend noch sehr 
lange dauern würde — ein Zeichen 
dafür, wie sehr es allen gefallen hat. 

Hier die 10 besten des Jahnlaufs : 

1. Klaus Heinen, Valender 
2. Richard Lentz, Amelscheid 
3. Alfred Manderfeld, Andler 
4. Norbert Gallo, Schönberg 
5. Albert Peters, Medendorf 
6. Agnes Reuter, Herresbach 
7. Herbert Beyer, Hasendenn 
8. Johann Können, Born 
9. Michel Leuther, Laudesfeld 

10. Reinhold Steils, Lommersweiler 
Einen Sonderpreis erhielten als äl­

tester Teilnehmer Herr Johann Schrö­
der aus Elcherath (56 Jahre alt) und 
als älteste Teilnehmerin Frau Albert 
Cremer aus Born (bei Damen sprient 
man nicht vom (Alter.) 

Die nachstehend veröffentlicht'. 
Siegerliste der Orientierungsfahrt 
zeigt auf, wie international der Jahn­
lauf geworden ist. Wir veröffentli­
chen sie daher ganz. 
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er nicht. Oft ertrag i*'s 
mehr!" 
y fuhr streichelnd Aber 
her Stute. Seine Augen 
rar ein nüchterner Mensch 
hnen etwas lagen," saein-
tfar nie der richtige Mtnn 

h Sie!" 
(Ihre Augen trafen sich in' offenen, 
plichem Einverständnis. 

s ist schon richtig, Jack. Aber es 
jat keinen Sinn, es über alle Dächer zu 
Ichreien. Uebrigens ist Jesse ' ein sehr 
ptändiger Mensch!" 

; »Nun - das Schreien besorgen schon 
|le anderen Leute, Jesse ist gar nicht 
|eliebt!" 

s kann schon sein, aber er ist 
pr anständigste Mensch, den es gibt. 
| t hat nur zu viel hinter den Büchern 
Neckt und doch Jahr für Jahr das 
pld verloren. Ich habe gesehen, wie 
p einmal einen ganzen Tag damit ver-
pacht hat, einen Ameisenhaufen zu be-
pbachten. Die Farm war schuldenfrei-
rielleicht waren die Nebengebäude etwa 
Paufällig - wie die alte Dame gestor-
pn ist. Und jetzt? Eine Ruine mit Hy­
potheken belastet bis zum letzten Zie-
pelstein!" 

Jack nickt zustimmend.' Er beobach-
I« einen Falken, der über den Feldern 
lAwebte und pfiff leise durch die Zäh-
P JA kann nicht einsehen," sagte er 
r1111' »wozu man auf der Welt ist, 
K&nn man nicht etwas anstrebt und 
Prüm kämpft. Man muß es so machen, 
P der Falke da drüben - auch wenn 
F*t alle Leute dieser Meinung sind." 
I Oes Dorf wurde nun auf dem näths-
1 * Hügel sichtbar. Es schien, als Helte 
Fe Spitze des Kirchturms einen mah-
tej F i n g e r i n d i e H ö h e - Rickaby 
P ™ « f Kate Falconer. 
F «dielte und berührte die Flanken 
L, * r S t u*e mit seinen Absätzen. "Ich 
F u ° e , ich muß mich jetzt verabschie­

den". Kate verstand ihn, ihre Gefühle 
füreinander waren von einer verblüm­
ten praktischen Art und würden dau­
erhaft sein. 

„Ich schicke Ihnen morgen ein paar 
Getreideproben, ' möchte wissen, was 
Sie davon halten. Jack, Jesse interessiert 
sich nicht'dafür!" 

„Gewiß, Kate - Sie wissen, daß Sie 
stets über mich verfügen können!" 

In der Farm angelangt, spannte Kate 
das Pony aus und schob den leichten 
Wagen in den spinnwebbedeckten Wa­
genschuppen hinein. Sie hatte nichts 
dagegen in manchen Fällen auf ihre 
eigenen Hände angewiesen zu sein., 
aber es ist doch für eine Frau ange­
nehm, von einem Mann umsorgt und 
bedient zu werden. Sie war im Begriff 
die Tür des Schuppens zu schließen, als 
Jesse den Hof betrat. Der weiße Köler 
trotterte hinter ihm her. 

„Du hättest wirklich fünf Minuten 
früher kommen könnenl" 

„Ich hab nicht gehört, daß du her­
eingefahren bist." 

„Nein? es scheint so ." 
An diesem Ton merkte man, daß sie 

ihm nicht glaubte. Dann sah sie den 
Hund und fuhr ihren Mann in Jhrer 
derben Art an: „Was hast du denn 
da?" 

„Einen Hund!" 
Es sollte gar nicht scherzhaft klingen, 

aber wenn zwei Menschen sich daran 
gewöhnt haben, zu streiten, wirkt jedes 
zufällige Wort wie ein Nadelstich. 

„Laß deine Witze. Was soll das Tier 
hier?" 

„Ich hab es angenommen." 

„SO so. Ich sag dir aber gleich^ daß 
ich diesen Köter nicht ins Haus haben 
wi l l ! " Jesses Gesichtsausdruck wurde 
steinern. 

„Wenn du es nicht willst, Kate - ich 
wi l l es eben." s 

Seine Frau starrte ihn an: „Wo hast 
du dieses Ding gefunden?" 

„Aus dem Schloßteich herausgezogen!" 
„Wo wahrscheinlich jemand vernünf­

tig genug war, es ertränken zu wollen! 
Wenn man schon einen Hund haben 
muß, soll es doch wenigstens einen 
Rassenhund sein! Aber deine Schwäche 
kann eben auch ein Hund mißbrauchen! 

„Vielleicht - aber jedenfalls: hier ist, 
er und hier bleibt er!" 

Kate Falconer kannte die halsstarri­
gen Launen ihres Mannes. Sie waren 
selten, aber gerade das erhöhte ihre 
Wirkung und machte jeden Widerstand 
unmöglich, Jesse schloß dann den Mund 
und yersank in ein unerschütterliches 
Schweigen, Er wirkte dann wie eine 
Pyramide - wie ein großer, halb im 
Sand versunkener Felsen. 

„Na bitte sehr, ich werde mich wegen 
einem vierfüßigen Scheusal nicht mit 
dir streiten." 

Brüsk wandte sie sich ab. Sie über­
querte den Hof und betrat den Garten, 
und Müller, stand am Fuße der Treppe 

und rief mit Tentorstimme: „Saaraahl" 
antwortete von oben: „Ja, Liebling?" 
• Zum Kuckuck mit deinem Liebling! 
wo hast du meinen Hut hingetan?" 

Ein dünner, zirpender Laut, das Ra­
scheln eines Kleides wurde hörbar, und 
eine sehr klein« Frau erschien auf der 
Treppe. 

„Was hast du gesagt, Liebling?" 
John Smunk reckte sein hageres Ge­

sicht empor. 
„Wo, zum Teufel ist mein Hut?" 

Sarah Smunk kam tänzelnd die Treppe 
herunter. Aus jeder Bewegung sprach 
Verlegenheit und Verwirrung und ei­
ne nervöse Neigung, ohne Anlaß. zu 
kichern. Außerdem war sie stocktaub. 

„Was hast du gesagt, Liebling?" 
„Mein Hut !" Es klang wie der Schuß 

aus einer Donnerbüchse, und die arme 
kleine Frau zuckte zusammen. 

„Ach John, ich hab ihn zum Trock­
nen im Hof aufgehängt!" 

„Zum Trocknen? Warum zum , . .?" 
„Du weißt doch, er war so verschos­

sen . . . ich meinte ich sollte . . .?" 
„Sollte was? Sollte was?" 
„Du verwirrst mich so! Ich schicke 

Mary heute morgen um eine kleine 
Flasche Tinte, nur für einen Penny 
Tinte und Wasser!" 

Der lange Hals des Kornhändlers 
versank in seinem Kragen. 

„Mich soll der Teufel holen! Was 
denn noch? Nächstens wirst du meinen 
Hosenboden mit Tinte anstreichen. Ich 
habe noch niemand gesehen, der so-
ununterbrochen mit Tinte und Putz­
mittel und Seife um sich wirft. Schließ­
lich wirst du / deine Beine anstreichen 
und ohne Strümpfe herumgehen!" 

Die kleine Frau wandt sich vor Verle­
genheit. 

„Und ich passe doch immer so auf!" 
„Ja, schon gut, hole mir meinen, Hut!" 
Er stülpte den Hut — als er ihn end­

lich hatte — auf seinen grauen Kopf 
und verließ, die Tür hinter sich heftig 

zuschlagend, das Haus. John Smunk 
war. der reichste Mann in der ganzen 
Gegend, nichtsdestoweniger war er we­
gen seiner grünlich-verschossenen An­
züge und Hüte wegen seiner ausgefa-
serten Krawatten und fleckigen Westen 
berüchtigt. Er war eine sonderbare Er­
scheinung mit rundem Rücken, dünn 
und gebückt, den Kopf am Ende eines 
anormal langen Halses vorstreckend, 
hatte er eine bläuliche, hängende Un­
terlippe und harte blaue Augen. Der 
Kranz von grauen, welligen Haaren, 
der seine' Glatze umgab, verlieh ihm 
fälschlicherweise den Anschein eines 
Biedermannes. Wenn er auf der Stra­
ße ging, sah er aus wie ein alter Rabe, 
der unter seinen Flügel einen Stock 
trägt. 

Smunk klimperte mit dem Kleingeld 
in der Hosentasche. Dann bog er In die 
Straße zur Foxfarm ein. 

Kate wurde durch das Knarren der 
Gartenpforte aus ihrer Beschäftigung 
aufgestört. Sie bemühte sich gerade, 
die Verwilderung des Gartens zu be-
von der Hecke aus in einem der Gar­
tenbeete Wurzel gefaßt, und nur Leute, 
welche die ungestümen und verheeren-
dn Eigenschaften der Brombeeren ken­
nen, wissen, wie schwer der Kampf 
gegen sie sean kanoi, Kate arbeitete 
mit Gartenschere und Spitzhacke, sie 
grub die Wurzeln aus und stutzte die 
Ranken Chrysanthemen und Sternblu­
men bildeten bunte Farbflecke im üppig 
wuchernden' Gras, und die schmalen 
Gartenwege waren mit gelben Blät­
tern besät. 

Fortsetzung folgt. 
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Sehr viel Volk beim Wiesenfest 
in Darier 

DUKkLBä. Durch Swtebattgqs seines 
Präsident«! konnte der Musikverein 
Dürlaadia fttr seit Wta*Gttfeat sich die 
Mitwirkung der X«! Harmonie Lebbeke 
(Flandern) sicher» Weiterhin waren 
i'ie Musikvereine von üiiren, Rodt Dud­
le?, Aue!-Sleff«shanse/i u. Winterspelt 
anwesend, ebenso wis die Gesangver­
ein« ias Espei«:- und Ourthe, die Jung-
^eseiiftiiveTeine von Grüfflingen, La-
scheid, Crombacn und D.ttrler, die Feuer­
wehr 3urg-Keu:an.d und der Theater-
v'eteia aus Aidlingen zugegen. 1 

Den Festplatz mit dem großen luftigen 
Zelt sofort unterhalb der Straße zu ver­
legen, war ein ausgezeichneter Gedanke. 
Wir sahen unter den fröhlichen Fest­
gästen manchen Luxemburger, Deut­

schen und Auswärtigen, der auf dei 
Vorbeifahrt von dem fröhlichen Trei­
ben angezogen wurde, und dem es dann 
ganz ausgezeichnet gefiel. Viele vergas-
sen vorerst die Weiterfahrt. 
Ueberhaupt war alles sehr ingeniös or­
ganisiert worden. Zwei neue Autogara-
gen dienten ais Weinkeller und überall 
war,dafür gesorgt, daß man die gekühl­
ten und kühlende Getränke im Schat­
ten- einnehmen konnte, was bei der 
tropischen Hitze ein nicht zu unter­
schätzender Vorteil war. 
So war denn auch die Stimmung ganz 
ausgezeichnet, zumal die Vereine gewillt 
schienen, sich einander in der Zahl und 
der Güte der Vorträge zu überbieten. 
Kein Wunder, daß bei all' diesen gün 

Wieder großer Erfolg 
des Jahnlaufs in Schönberg 

Fortsetzung von Seite 3 
Klasse A : (Mopeds) 

1. Driesen J . G. MCZ Kolibri 
2. Finken H. , MCZ. Kolibri 
3. Dewir Lambert, MCZ. Kolibri 
4. Mertes Bernard A.M.C. St.Vith 

Klasse B : (Motorräder) 
ohne 

Klasse C : (Motorroller) 
1. Dies Erich A.M.C. St.Vith 
2. Rösl Klaus, Heinkel-Stafe!, Moers 

Klasse D : (Wagen bis 900 ccm.) 
1. Küpper Willi — Huberty Alex A.M.C. St.Vith 
2. Friederichs cl. — Friederichs F. M.S.C. Prüm 
3. Munkler Manfred — Wangen Michael M.S.C. Prüm 
4. Schneider Wolfgang — Lichtenth äler Rainer M.S.C. Prüm 
5. Frank Herbert—Frank Matthias M.S.C. Prüm 
6. Schorkops Martin — ohne A.M.C, St.Vith 

487 Punkte 
727 Punkte 
742 Punkte 
775 Punkte 

536 Punkte 
730 Punkte 

278 
397 
404 
411 
487 
507 

Punkte 
Punkts 
Punkte 
Punkte 
Punkte 
Punkte 

1. 
2. 
3. 
4. 

Arens Arnold — Paasch Hubert 
Breuer Paul — Schenk M. A.M.C. 
Held Eddy — Sarlette Werner 
Freyer Adolf — Stingl: Peter K. 

Klasse E : (Wagen 
A.M.C. St.Vith 
St.Vith 

A.M.C. St.Vith 
M.S.C. Eilendorf 

5. Van Rooyen Martin — ohne MCZ Kolibri 
6. Geiser Anne — Burghard E. MSC Wickerath 
7. Fiedler Ewald — Sifferath Leo M.S.C. Prüm 
8. Hardy Josef — Reinertz Ernst A.M.C. St.Vith 
9. Meyer Johann — Collas Albert A.M.C. St.Vith 

10. Engelen M. — Dirrigt F. M.S.C. Prüm 
11. Steinbach Gerhard — Paasch Hermann A.M.C. St 

bis 1200 ccm) 
211 Punkte 
247 Punkte 
366 Punkte 
381 Punkte 
439 Punkte 
443 Punkte 
444 Punkte 
457 Punkte 
433 Punkte 
703 Punkte 

Vith 815 Punkte 

Klasse F: (Wagen über 1200 ccm) 
1. Arens Paul — Cremer Hubert A.M.C. St.Vith 
2. Scholzen Walter — Freres J . A.M.C. St.Vith 
3. Weiskopf Hans Jos. — Neifer Franz Rein. M.S.C. Prüm 
4. Alff Alois — . Kries Günther M.S.C. Prüm 
5. Jongen'M. — Jongen H. MCZ Kolibri 
6. Genderen Ch. — Ega MCZ Kolibri 
7. Schröder Philipp — Horper Reim und M.S.C. Prüm 
8. Vaessen J . — Vaesen J . Frau MCZ Kolibri 
9. Mais Joseph — Mais Ketty M.S.C. Prüm 

Mannschaften 
1. ST.VITH : 

242 Punkte 
353 Punkte 
362 Punkte 

Punkte 
Punkte 

429 Punkte 
475 Punkte 
557 Punkte 
590 Punkte 

399 
408 

Arens A. — Paasch Hub. 211 Punkte 
Held E. — Sarlette W. 366 Punkte 
Küpper W. — Huberty A. 278 Punkte 

Ge. 
1. Arens Arnold 
2. Arens Paul — 
3. Breuer Paul — 
4. Küpper Willy 

— Paasch Hub. 
Cremer Hubert 
Schenk Mathias 

- Huberty Alex 
5. Scholzen Walter — Freres Josef 
6. Weiskopf Hans J . — Neifer Franz 
7. Held Eddy — Sarlette Werner 
8. Freyer, Adolf — Stingl Peter V. 
9. Friederichs Cl. — Friederichs F. 

10. Alf Alois — Kribs Günther V.W 
11. Munkler Manfred — Wangen M 
12. Jongen M. — Jongen H. Fiat 
13. Schneider Wolfgang — Lichtenthä 
14. Van Genderen Ch. — Ega Borg 
15. Van Rooyen Martin — ohne V.W. 
16. Geiser Anne — Burghardt Ernst 
17. Fiedler Ewald — Siffetath Leo V. 
18. Hardy Joseph — Reinertz Ernst 
19. Schröder Philipp — Horper Ray 
20. Meyer Johann — Collas Albert 
21. Driessen J .G. — Driessen Frau 
22. Frank Herbert — Frank Mathias 
23. Schorkops Martin — ohne NSÜ 
24. Illies Erich — ohne Lambretta A 
25. Vassen J . — ohne Mercedes 
26. Mais Joseph — Mais Ketty V.W. 

1500 MSC Prüm 590 Punkte 
28. Finken H. — ohne Moped MZC 
29. Rösl Klaus — Valentini Dieter 
30. Dewitt Lambert — ohne Moped 
31. Mertes Bernard — ohne Moped 
32. Steinbach Gerhard —• Paasch Her 

Damenpreis: 
Geiser Anne M.S.C. Wickerath 

855 Punkte 

V.M. AMC St.Vith 211 Punkte 
Opel AMC St.Vith 242 Punkte 
Skoda AMC St.Vith 247 Punkte 
Renault AMC St.Vith 278 Punkte 
Opel AMC St.Vith 355 Punkte 

Opel MSC Prüm 362 Punkte 
V.W. AMC St.Vith 366 Punkte 
W. MSC Eilendorf 381 Punkte 
Fiat MSC Prüm 397 Punkte 
MSC Prüm 399 Punkte 
DKW MSC Prüm 404 Punkle 

MSZ Kolibri 408 Punkte 
ler Rein. DKW MSC Prüm 211 Punkte 
ward MZC Kolibri 429 Punkte 

MSC Kolibri 439 Punkte 
Opel MSC Wickerath 443 Punkte 
W. MSC Prüm 444 Punkte 
M.G. Midget AMC St.Vith 457 Punkte 
mund Ford MSC Prüm 475 Punkte 
V.W. AMC St.Vith 483 Punkte 
Moped MZC Kolibri 487 Punkte 
B.M.W. MSC Prüm 487 Punkte 
Prinz AMC St.Vith 507 Punkte 
MC St.Vith 536' Punkte 
MZC Kolibri 557 Punkte 
1200 MSC Prüm 703 Punkte 
27. Engelen M. — Dirrigl F. V.W. 
Kolibri 727 Punkte 
Heinkel Heinkel-Moers 730 Punkte 
MZC Kolibri 742 Punkte 
AMC St.Vith 775 Punkte 
mann Ford-Anglia AMC St.Vith 815 P. 

443 Punkte 

stigen Umständen das Bier köstlich ' 
schmeckte und in Strömen floß. 
Es wurde-ein sehr gemütliches Fest, zu 
dessen Erfolg wir dem Musikverein 
„Dürlandia" gratulieren wollen ! 

Wieder ein Waldbrand 
SCHOENBERG. Am Sonntag mittag, 
kurz nach 1 Uhr, entstand in einer 
Waldparzelle westlich von Schönberg 
ein Brand. Es gelang das Feuer mit 
Schaumlöschern zu bewältigen, noch 
ehe die Feuerwehr eintraf, immerhin 
ist der Schaden beträchtlich, denn etwa 
1 Morgen Fichten verbrannte. 

A M C St.Vith 

An alle Auto- und 
Motorradsportfreunde 

Am Samstag, dem 1. August 1964, um 
20 Uhr ist die traditionelle Raketenral­
lye wozu wir alle Mitglieder (auch nicht 
Mitglieder) des AMC herzlich einladen. 

DerAMC hofft, daß sich '' viele Teil­
nehmer um punkt 20 Uhr im Klublokal 
Ratskeller einfinden. 

Das Touristenkomitee 
des AMC 

Sehr'aufmerksam folgt das Publikum im Festzelt den Musikvorträgen. 

Das 24 Stundenrennen 
für Sportwagen in Francorchamps 

Von 55 Wagen nur 28 am Ziel 
FRANCORCHAMPS. Das seit 11 Jahren 
erstmalig wieder veranstaltete 24 Stun­
denrennen auf der Rennstrecke in Fran­
corchamps hatte einen gewaltigen Zu­
schaue erfolg zu verzeichnen. Im Ge­
gensatz zu den bisherigen Ausführungen 
(Rennsportwagen) durften nur Serien-
wagen das Rennen bestreiten. Es wurde 
ein grandioses Schauspiel, in dem die 
Spannung bis zum letzten Augenblick 
anhielt. Böhringer-Glemser auf Merce­
des SE lagen noch 40 Minuten vor 
Schluß mit 2 Runden Vorsprung an der 
Spitze und schienen einem unangefoch­
tenen Sieg entgegenzusteuern, als der 
Wagen plötzlich an die Boxen rollte. 
Der vordere linke Achsstummel wurde 
ausgewechselt und schon, wollte Böh-
ringer weiterfahren; als die Rennlei­
tung den Wagen aus dem Rennen nahm, 
weil das Ersatzteil nicht in der Boxe 
vorrätig war, sondern aus einem ande­
ren Wagen schnell ausgebaut worden 
war, was verboten ist. Immerhin lag 
ein zweiter Mercedes vorne, doch bei 
diesem haperte es im Getriebe. Die bel­
gischen Fahrer CrevitsGosselin dieses 
Wagens fuhren die letzten Runden mit 
stark verminderte Geschwindigkeit, wo­
durch der BMW von Aaltonen-Hahn 
immer näher rückte, es aber nicht mehr 
ganz schaffte. Anfangs des Rennens 
lieferte der temperamentvolle Englän­
der Whitmore auf Cortina-Lotus (1.5000 
ccm) den Mercedes einen gigantischen 
Kampf, dem allerdings der Wagen nach 
dreieinhalb Stunden zum Opfer fiel. 

Wenn - man bedenkt, daß die Serien­
wagen einen erheblich höheren Durch­
schnitt fuhren als vor 11 Jahren die 
Rennsportwagen, dann wird klar, welch 
großen Fortschritt der Automobilbau 
inzwischen gemacht hat, aber auch, 
welch harte Ansprüche an diese Wagen 
gestellt werden. Unter diesen anorma­
len Beanspruch (ein Wagen wir nicht 
gebaut um 24 Stunden lang mit Höchst­
geschwindigkeit zu fahren) ist es kein 
Wunder, daß von 55 gestarteten nur 28 
Wagen das Ziel erreichten. 
Am Start und Ziel war eine Kirmes 
aufgebaut worden, ähnlich wie in Le 

Direkt neben der Luxemburger. Straße lag der Festplatz in Dürler bei 
Wiesenfest sehr günstig. 

Missionsfreunde 

St.Vith - Malmedy 

Neues aus den Missions 
4. Die Messe der Bayanzi : 

Da den Kongolesen Gesang, Rythi 
und Tanz im Blute liegt wollte der 1 
siona'r seinen Christen vor allem eil 
Gottesdienst schenken, bei dem i 
natürlichen Stimmungen und Kii 
sich leicht und gern auf Gott und s 
Heilshandeln an der Menschheit a 
richten. Er studierte Sinn und Gm. 
Stimmung zahlreicher ihrer Volkslit 
und wählte schließlich die besten, 
denen das Leben des heutigen Afr; 
ners besonders' deutlich zu wê  
scheint, für die hl. Messe aus. 
Da die Bayanzi zu Beginn ihrer Geb 
und Volkslieder das Thema anzuge 
pflegen, leitet auch der Missionar se 
Messegesänge mit Sprechchören ein, 
denen das Volk mit dem Vorbeter 
wechselnd nach Art der Guten Meim 
den Gesang vorbereitet. 

So beginnt das Kyrie mit dem A 
ruf, zum Beten vor Gott hinzutreti 
worauf das Volk betend antwortet. Di 
Gesang des Kyrie liegt eine Melodie 
gründe, in der die Bayanzi den Gli 
ben an Nziam, ihr höchstes Wesen, i 
die Hoffnung auf ihre Hilfe ausdrück 
Vor dem Gloria bekennen die Glan! 
gen : Wir müßen Gott lobpreisen, 
wenn wi r in Not sind, und antwoil 
dann auf den Gesang des Chores 
frainartig : Ehre sei Gott i n der Holt 
Die Melodie des Sanctus lauschte 
Missionar seinen Fischern ab. 
Der Rythmus malt das unermütllic 
Fallen der Ruder ins Wasser. 
Das Agnus Dei folgt einer Melodie, 
der die Bayanzi-Frauen verstorbene Vi 
wandte beklagen. 
Mit voller Begeisterung singen die G!i 
bigen der Missionsstation mit und i 
kann es ihnen ansehen, daß sie 
Geheimnis der hl . Messe näherkonun 

I . P. 

Vorbeugende 

Krebsuntersuchung 
Freitag, den 10. Juli 1964 in der Fi 
sorgestelle Prinz Balduin in St.Vith. F 
Anmeldungen wende man sich : Apoll 
ke KREINS, St.Vith, Tel. 28029 

Der Krebs ist heilbar wenn er n* 
zu spät behandelt wird. Besuchen 
die Sprechstunden zur frühzeitigen B 
deckung des Krebses die ausschlief 
für Frauen abgehalten werden. 

Die Sprechstunden sind kostenlos. 
Trotz des Urlaubes der Apoths 
KREINS werden Anmeldungen teld 
nisdi entgegen genommen. 

Warnung 

vor "Bibel-Schmuggel' 
Vor „Bibel-Schmuggel" in die Sowf 
union warnte die sowjetische Zeits 
„Sowjetskaja Belorussija" die Touris' 
Nach Angaben der Zeitung wurden1 

einem amerikanischen Geschäftsiii'' 
über hundert Bibeln gefunden. EineAJ 
rikanerin soll versucht haben, 700 & 
sowjetische und religiöse Schriften 
die Sowjetunion einzuschleusen. S 
che Literatur sei „imperialistisch & 
paganda" und das „Fleisch und » 
der antikommunistischen Organisât11 

die zusammen mit der Kirche geg 
sozialistischen Ländern arbeit* 
schreibt die Zeitung. 

Mans u. der Rundfunk hatte eine gros­
se Sch.au mit zahlreichen Stars aufge­
zogen. « 
Hier die Klassierung der 10 Besten : 
1. Crevits-Gosselin (Mercedes 300 SE) 
281 Runden. 3.962 km (164,875 km St.) 
2. Altoonen-Hahne (BMW) 1800 TI) 
280 Runden (164,435 km St.) 
3. Galimberti-Facetti (Alfa Romeo2600) 
269 Runden (157,469 km St.) 
4. L. Bianchi-Masoero (Alfa Romeo 1600) 
265 Runden (150,109 km St.) 
5. Munarin-De Adamich (Alfa Romeo) 
264 Runden (154,559 km St.) 
6. Hacquin-Quernette (Volvo ENB) 
248 Runden (145,351 km St.) 
7. Ackermans-Caddy (Volvo ENB) 
247 Runden (144,272 km St.) 
8. Bodmer- Schmidt (Glas 1204 TS) 
245 Runden (143,791 km St.) -
9. Kelly-Lund Mann (Ford Cortina Lotus 
242 Runden (141,864 km St.) 
10. Rouselle-Romedenne (Volvo ENB) 
242 Runden (141,840 km St.) 

Freilicht-Festspiele 
in Wiltz(Luxbg.) 

Nachdem bei den Freilicht-Festspielen 
auf Schloß Wiltz die Oper Carmen und 
der Kammermusikabend zu einem aus-
sergewöhnlichen Erfolg geworden sind, 
findet am 30. Juli und 1. August die 
Aufführung „WILHELM TELL" von 
Schiller statt. 
Die Inszenierung besorgt Wilhelm Spei-
del von Schwäbisch Hall, den man in 
Deutschland als Experten des Freilich­
tes bezeichnet. Max Eckard vom Schau­
spielhause Hamburg, der berühmte Tim 
Frazer Darsteller aus der Fernseh-Kri-
mintalfolge, spielt die Rolle rdes Teil. 
Bernhard Minetti, engagiert am Schau­
spielhaus Düsseldorf und am Schiller­
theater Berlin, interpretiert die Rolle 
des Vogtes Gessler. Seine Renommee 
erwarb er sich am Staatstheater Berlin 
1964 erhielt er den Kulturpreis der Stadt 
Kiel. Auch die übrigen tragenden Rollen 
sind durch gute Schauspieler besetzt. 
Außerdem wirkt das Ensemble der Frei­
lichtspiele von Schwäbisch Hall mit. 

http://Sch.au
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Der Mord an hunderttausend Seehund-Babies 
Schlächter kennen kein Erbarmen - Kanadas Tierfreunde werden rebellisch - Das große Blutbad auf der Insel 

Auf der Magdalenen-Insel bei Kanada droht 
den Seehunden ein grauenhafter Tod durch 
Menschenhand. Die Jagd nach Pelzen führt zu 
schrecklichen Massakern unter den ahnungs­
losen Tieren. Jetzt hat der kanadische Tier­
schutzverein an das Gewissen der Oeffentlich-

keit appelliert. 

Amerikas Pelzhändler ' haben Angst vor 
einem Film. Die Pessimisten unter ihnen je­
denfalls, denn die Optimisten rechnen damit, 
daß er nie die Lichtspielhäuser erreichen wird. 
Die Optimisten dürften recht haben, denn bei 
einer Probeaufführung gab es unter den Gä­
sten Nervenzusammenbrüche am laufenden 
Band. 

Um was es ging? Ein Kamerateam hatte 
Seehundjäger bei einer Fangexpedition zur 
großen Magdalenen-Insel (Kanada) begleitet 
und die Arbeit der Männer gefilmt. Der Ka­
meramann behauptet noch heute, Monate spä­
ter, daß er jede Nacht von Alpträumen geplagt 
werde. 

Seehundmäntel sind gegenwärtig große 
Mode. Die Jäger — sie selber nennen sich 
treffender Schlächter — haben Hochkonjunk­
tur. Es sind Männer, die das Geld lieben und 
nicht die geringsten Skrupel haben. Mi t Jagd 
hat ihr Handwerk nicht das mindeste zu tun, 
denn es ist nichts weiter als ein Massenmord, 
ein Kesseltreiben gegen wehrlose Tiere, die 
noch nie Menschen gesehen haben und des­
wegen auch keine Angst vor ihnen haben. 

Das große Blutbad vollzieht sich immer nach 
dem gleichen Schema. Kurz nachdem die See-
hundbabies das Licht der Welt erblickt haben 
— sie liefern die wertvollsten Felle — tau­
chen die Fangschiffe auf. I n Gruppen bis 
zu 50 gehen die Schlächter an Land. Ahnungs­
los watscheln ihnen die kleinen Tiere entge­

gen, um sie neugierig zu beschnuppern. Damit 
fängt das Drama an. 

Die Schlächter haben nur zwei Waffen: 
eine Keule und ein scharfes Messer. „Pisto­
len, wozu?" meinte einer von ihnen, „jede 
Patrone kostet Geld und ein Schlag auf den 
Kopf tut es ja auch." Der Schlag aber ist fast 
immer nur so schwach, daß er die Tiere besten­
falls für ein paar Minuten betäubt. Dann geht 
alles blitzschnell. Dem betäubten Tier wird 
der Bauch aufgeschlitzt und bei lebendigem 
Leibe das begehrte Fell vom Leibe gezogen. 
Nur das Fell interessiert. 

Meistens kommen die Tiere nach dieser 
grausamen „Operation" wieder zum Bewußt­
sein. Oft sterben sie erst unter furchtbaren 
Qualen fünf Stunden später, nicht selten sogar 
erst in der darauffolgenden Nacht. 

Blutige, zuckende Tierkörper kennzeichnen 
den Weg der „Jagdgesellschaft". Deren Mitglie-

Razzia in Scheich Othman und Schukra 
Furcht vor Aktienverlusten in Aden - Bir Ali - Sammelpunkt der Gegenkräfte 
„Wie ist I h r Name?", fragt der englische 

Offizier, wenn ein Europäer i m südarabischen 
Hafen von Aden, Steamer Point, von Bord 
eines Schiffes geht „Gehen Sie zur Zollkon­
trolle 1 Oeffnen Sie alle Koffer und Taschen! 
•Füllen Sie die Formulare aus, wenn Sie Waf­
fen zur Selbstverteidigung besitzen!" Dann 
geht ein Kommando an Bord. Das orienta­
lische Waffengeschäft blüht. A n der langen 
Küste des Hadramaut werden häufig Waffen 
für die arabischen Stammesführer zur Ver­
steifung des Kampfes gegen die Engländer 
eingeschmuggelt. Die Kronkolonie Aden soll 
„befreit" werden. Die arabischen Widerstands­
kämpfer ersinnen die verschiedensten Tricks, 
um Unsicherheit zu stiften. 

I n den Orten Scheich Othman und Schukra 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer das Ge­
rücht : „Morgen nacht werden alle englischen 
Frauen entführt . Sie kommen als Geißeln i n 
ein Berglager bei Haura." Sicherheitsmaßnah­
men wurden getroffen. Nach Einbruch der 
Dunkelheit fanden in Scheich Othman und 
Schurka Razzien statt. Die Frauen englischer 
Offiziere, Soldaten, des Verwaltungspersonals 
und der Kaufleute bangten um ihre Sicher­
heit. Jeder versuchte, vom Gesicht vorüberge­
hender Araber finstere Pläne abzulesen. Und 
während sich alles auf den zu erwartenden 
Handstreich gegen die englischen Frauen kon­
zentrierte, überwält igten dreißig Araber die 
Posten eines britischen Waffenlagers bei Ha-
bi l und raubten es aus. 

Offiziell zwar bestritten, hat die wirtschaft­
liche Unsicherheit i m Protektorat Aden zuge­
nommen. Die Banken notieren Wertpapierver­
käufe, vorerst an arabische Strohmänner im 
Libanon und in Jordanien. 

Die, englische Abwehr der Ausweitung des 
nationalistischen Einflusses in Aden beschränkt 
sich nicht auf die meist berichteten mil i tär i­
schen Aktionen, auf das Demonstrationsbom­
bardement kleiner Bergdörfer, sondern kon­
zentriert sich vor allem auf die rechtzeitige 
Aufdeckung immer neuer Verschwörungen? 

Das Protektorat Aden hat bei 290 080 qkm 
Fläche nur 650 000 Einwohner. Auf die Stadt 
Aden mit 207 qkm entfallen allein 143 000 Ein­
wohner. So ist es nicht ganz unmöglich, 
„Menschenbewegungen" unter (Luft-)Kon-
trolle zu halten. Doch pflanzte sich der „Befrei­
ungsruf" durch die riesige Sandwüste • Dehna 
bis an die Seeräuberküste des Oman fort. 
Und da es an abenteuernden kleinen und grö­
ßeren Führe rn auch i m heutigen Arabien nicht 
fehlt, treibt es von Woche zu Woche neue 
Trupps, oft nur von zwanzig, dreißig Mann 
gen Aden. Als harmlos scheinende Pilger und 
Reisende zu Kamel oder Pferd sammeln sie 
sich bei Bir A l i an der Küste des Golfs von 
Aden. Von diesem Sammelpunkt der Gegen­
kräfte verschwinden sie bald auf Abruf in 
den Schluchten der Küstengebirge. 

Kurz und amüsant 
Eine Lautsprecheranlage . . . 

stiftete ein Bürger aus Detroit seiner 
Kirche. Dem überraschten Pfarrer er­
klärte er, daß er damit seiner verstor­
benen Frau gedenken wolle. 

Acht Jahre . . . 
nach Begehen einer Straftat stellte sich 
Patrick Quinn der Polizei, um — wie er 
erklär te — endlich einmal Ruhe vor 
seiner Frau und seinen elf Kindern zu 
haben. Vier Monate darf Patrick sich nun 
„ausruhen". 

Eine Strafe wegen... 
verbotenen Parkens bezahlte ein Poli­
zist von New Jersey. Er hatte bei einem 
Streifengang seine eigene Autonummer 
auf einem Strafzettel notiert. 

krierte Mutter interessiert sie kaum, denn de ­
ren Fell ist nicht viel wert. Sie verblutet lang­
sam. 

Jedes Jahr v/erden auf diese fürchterlich:! 
Ar t Tausende und aber Tausende Seehund? 
dahingemordet Da da« Jagdgebiet abseits vou 
den Zivilisationszentren Hegt, hst die V. ;elt-
öffentlichkeit lange Xeti nichts dav«a vi&r.-
ren. Als erste Zeitung griff«:, die ..Mosate««!« 
Nachrichten" den .SktaadaJ nxä. 31« l?*-aait*3j 
Bilder aus dam Jlhn. Di« fteaaktic« 3/aana'ii 
an den zuständiges?: Minister, des- »ntwwtei;« 
zwar, aber ii\ sc yrtnderweicher' Ast. staS di» 
öffentliche Meinung such *mpörte. 

Inzwischen ist aus dem Tiarmord tat» ho<.äj~ 
politische Angelegenheit geworden, die immer­
hin die Wiederwahl einiger Politik*?- gefähr­
den kann. Was die kanadische Oeffectlichke.it 
am meisten aufregt, ist der Jungtiermord, der 
einem Modetrend folgend zur Ausrottung der 
Tiergattung führen kann. 

Besonders /übel vermerkt wird außerdem, 
daß die „Schlächter" meistens Ausländer sind: 
Amerikaner, Skandinavier und manchmal so­
gar Deutsche. Die Schlächterei wi rd übrigens 
gar nicht übermäßig gut bezahlt. Den größ­
ten Gewinn haben die Pelzhändler, von denen 
nicht wenige an der Ausrüstung der Schiffe 
finanziell beteiligt sind. 

Der kanadische Tierschutzverein hat mit sei­
ner Kampagne gegen den Seehundmord i n ­
zwischen die ersten Erfolge verbucht. Die 
„Fangquoten" sollen herabgesetzt werden. Die 
grausigen Bilder der bei lebendigem Leibe 
enthäuteten Jungtiere haben in so mancher 
Frau den Wunsch sterben lassen, einen Seal-
Mantel zu besitzen, selbst, wenn sie sich frü­
her sehr danach gesehnt hat. 

Und damit ist schon viel gewonnen. Daß 
Tiere ihre Felle auf dem Altar der Mode op­
fern müssen, ist nichts Neues, und daran 
wi rd sich auch nichts ändern, ,doch sollten 
weidmännische Regeln deswegen nicht ver­
letzt werden. 

der sind entweder so weit abgestumpft, daß 
sie die Schmerzensschreie, die sich wie das 
Jammern menschlicher Babies anhören, gar 
nicht mehr beeindruckt, oder sie sprechen emsig 
dem Alkohol zu. 

Doch selbst diese Grausamkeiten werden 
von einigen noch übertroffen. Sie machen nicht 
einmal vor hochträchtigen Muttertieren halt. 
Bei lebendigem Leibe schneiden sie ihnen den 
Leib auf. Mi t brutalem Griff holen sie das 
Seehundbaby heraus und enthäuten es, ohne 
es vorher überhaupt zu betäuben. Die massa-

Neue Wolkenkratzer in New York 
Der Welt höchstes Haus, das Empire.State 

Building i n New York, w i r d eine überragende 
Konkurrenz am Platze bekommen. Für fast 
anderthalb Milliarden Mark soll am Westufer 
von Manhattan das neue Welthandels-Zen­
trum entstehen: zwei 110 Stockwerke hohe 
Wolkenkratzer. Damit wi rd der alte 380 Me­
ter hohe Rekordhalter Empire State Building 
um rund 35 Meter übertrumpft . Architekt ist 
der Japan-Amerikaner Minoru Yamasaki. Der 
Planer des Riesenprojekts mißt selber nur 
1,50 Meter. 

Die beiden neuen Wolkenkratzer sind fast 
fünfmal so hoch wie Düsseldorfs „Giganten". 
Reklameluftschiffe, wie sie im Sommer tag­
täglich über uns hinwegschweben, halten eine 
konstante Höhe von 300 Metern ein. Sie m ü ß ­
ten also ungefähr dreißig Stockwerke tiefer an 
den riesigen Bauten vorbeifliegen. 

Das neue World Trade Center wi rd 23 000 
vom Boden bis zur Decke reichende, aber nur 
einen falben Meter breite Fenster haben. H i n ­
ter ihnen sollen mehr als 50 000 Angestellte 

etwa 80 000 Kunden täglich bedienen. Selbst­
verständlich lassen sich die Fenster nicht öff­
nen. Eine gewaltige Klimaanlage, die genau 
so leistungsfähig ist wie al le.Kühlschränke i n 
München zusammengenommen, sorgt für f r i ­
sche Luft. Mi t dem Strom, der hier verbraucht 
wird , käme eine Stadt von 400 000 Einwoh­
nern gut aus. 

1970 sollen die beiden alle anderen Wolken­
kratzer überragenden Giganten von New York 
fertig sein. Dann kann der Besucher mit einem 
der 190 Aufzüge i m 30-Kilometer-Tempo h im­
melan fahren und schon eine Minute später 
die größte, modernste und faszinierendste 
Stadt der Welt zu seinen Füßen liegen sehen. 
Aber .ehe man oben ist, muß man noch ein­
mal umsteigen. Alle großen Aufzüge enden 
nämlich im 74. Stockwerk, auf der „Himmels­
etage", wie sie die Planer nennen. Mi t kleine­
ren Aufzügen geht es dann weiter bis h in ­
auf in eine Höhe von fast 420 Metern. Dort 
kann man in der Tat an den Wolken „kra t ­
zen". 

Diese Peruanerin trägt ihr Kind in einem Tuch 
auf dem Rücken, wie es die Frauen Perus 
schon seit Generationen vor ihr taten. Der 
praktische Brauch findet unter- ihren aufge­
klärten Schwestern in Nordamerika gelegent­
lich Nachahmer — Psychologen wollen heraus­
gefunden haben, daß es für kleine Kinder 
tagsüber keinen besseren Aufenthaltsort gibt 

als das Tuch am Rücken der Mutter. 
Foto: Herzog 

Blauer Dunst und stumme Zöllner 
Riesenzigarren aus Andorra schlüpfen durch die Maschen des Gesetzes - Hier geht Quantität vor Qualität 

Der Zollbeamte fragte höflich aber bestimmt: 
„Haben Sie etwas zu verzollen, Kaffee, 
Schnaps, Tabakwaren?" Der Rückkehrer aus 
südlichen Gefilden nannte eine Flasche spani­
schen Weinbrand, Kaffee habe er keinen, aber 
ein paar Zigarren, ganze fünf Stück, was ja 
wohl im Rahmen des Erlaubten sei. „Darf ich 
die einmal sehen?" konterte der Zöllner. „Si­
cher." 

Zum Vorschein kamen fünf Zigarren, wie 
sie der biedere Zollbeamte noch nie gesehen 
hatte. Jeder Glimmstengel hatte eine Länge 
von 40 Zentimetern und die kapitale Dicke 
von sieben Zentimetern. Auf dem Gesicht des 
Schmuggelbekämpfers zeigte sich Ratlosigkeit. 
Jede der Zigarren, so überlegte er, entsprach 
gut und gerne mindestens sieben Normalex­
emplaren der Gattung Zigarre. Macht also zu­
sammen 35. Die deutschen Zollbestimmungen 
lassen aber nur die „Einfuhr von 20 Zigaretten 
oder fünf Zigarren" für jeden Touristen zu. 

Jung i m Dienst und eifrig holte der Zöll­
ner seinen Vorgesetzten heran. Der besah sich 
die mammutartigen Tabakerzeugnisse, ging, 
wie man ihm ansehen konnte, im Geiste die 
einschlägigen Bestimmungen durch, entschul­
digte sich bei dem Touristen für die Verzöge­
rung und wünschte gute Weiterreise. 

Zu Hause angekommen, setzte sich der Z i ­
garrenfreund genüßlich in seinen Sessel und 
ließ blauen Dunst aufsteigen. Er profitierte 
davon, daß in keinem Land der Erde, dessen 
Zollbestimmungen die abgabefreie Einfuhr 
von Tabak, Zigaretten und Zigarren begren­
zen, mit dem Erfindergeist der Andorraner ge­
rechnet wurde. Bei Tabak ist die Kontrolle 
einfach. Da kann man die Grenze aufs Gramm 
festlegen. Bei Zigaretten ist sie es nicht min­
der, denn auch die haben fast alle das gleiche 
Tabakgewicht. Bei Zigarren war es ähnlich — 
bis sich die Andorraner auf die Herstellung 
übergroßer Zigarren spezialisierten. 

Die Zigarrenherstellung ist die einzige I n ­
dustrie des Fürstentums zwischen Frankreich 

und Spanien in den Pyrenäen — abgesehen 
von der „Touristenindustrie". 

Der Tabak, der dazu verwendet wird, 
stammt — abgesehen von den Deckblättern — 
aus den Tälern des Berglandes. Zigarrenfa­
briken im modernen Sinne gibt es dort nicht, 
nur „Manufakturen". Andorras Zigarren ge­
nießen kaum Weltruf, denn, das sei nicht ver­
heimlicht, es gibt bessere. Mit ihrem nüch­
ternen Geschäftssinn, gekuppelt mit einem ge­
hörigen Schuß Phantasie, kamen die Herstel­
ler auf den Gedanken, Riesenzigarren für den 
Export und die Werbung zu produzieren. Um 
das Produkt weltbekannt zu machen, schickten 
sie vor einigen Jahren dem ehemaligen b r i t i ­
schen Premierminister Churchill einen „Super-
Lungentorpedo" von einem Meter Länge. Der 
ließ sich wi l l ig damit aufnehmen, und das 
Foto machte prompt seine Runde um die Welt. 

„Eine billigere Reklame hätten wir gar nicht 
haben können", gestand einer der andorrani­
schen Zigarrenhersteller. Die inzwischen be­
rühmte „Churchill-Zigarre" hat in der Her­
stellung kaum mehr als fünf Mark gekostet. 
Die Spesen der Delegation, die sie über­

brachte, hielten sich in den üblichen Grenzen. 
Heute kauft jeder, der Andorra besucht, ne­
ben den steuerbegünstigten Alkoholika, Z i ­
garetten und Parfüms solche Zigarren, und 
sei es auch nur, weil er ausgefallene Ge­
schenke mit nach Hause bringen w i l l . „Ohne 
diesen Trick", gestanden mehrere Manufak­
turbesitzer, „hätten wi r unseren Laden längst 
zumachen müssen." 

Wenn die Zollbehörden im übrigen West­
europa bisher Nachsicht geübt haben, dann 
liegt das vor allem daran, daß nur wenige 
Spanienreisende das Fürstentum besuchen, so 
daß die Riesenzigarren mit ihren eindrucks­
vollen Bauchbinden keinen wesentlichen E in ­
nahmeausfall für den Fiskus bedeuten. 

Wirkliche „Superzigarren" werden von den 
klugen Andorranern nur in Ausnahmefällen 
hergestellt. „Würden wi r uns ganz darauf 
spezialisieren", heißt es, „dann schaufelten w i r 
uns das eigene Grab, und das kann man von 
uns nicht erwarten." 

Wer aber dem Zoll ein Schnippchen schlagen 
' w i l l , der hält sich genau an die Vorschriften. 

Er kauft gerade so viele Zigarren, wie er i n 
seinem Heimatland einführen darf, ohne Zoll 
zahlen zu müssen. 

Uebrigens: In Andorra rauchen die Einhei­
mischen ganz normale Zigarren. Dennoch gibt 
es dort kein einschlägiges Geschäft, das nicht 
bis zu einem Pfund schwere Zigarren führte. 

Katzenjammer im Archiv-Keller 

Zigarrenraucher können völlig legal dem Zoll 
ein Schnippchen schlagen. Andorras findige 
Bürger machten sich eine Gesetzeslücke zu­
nutze: In den meisten Ländern ist die Zahl 
der Zigarren, die man zollfrei einführen darf, 
zwar begrenzt, nicht aber das Gewicht der 
Glimmstengel. Also produziert Andorra Rie­
senzigarren, die sich an Touristen gut verkau­

fen lassen. Qualität —> Nebensache! 

Manchmal erkennt man erst nach seinem 
Tode den Nutzen, den ein Wesen für seine 
Umgebung gehabt hat. Das gilt nicht nur für 
Menschen — in England gilt es auch für eine 
Katze. Es handelt sich um die Katze des I n ­
nenministeriums, die zu ihren Lebzeiten die 
Mäuse im Kellergeschoß in Schach und da­
durch beträchtlichen Schaden verhütete. 

I n den Kellergewölben des britischen I n ­
nenministeriums türmen sich Akten und Do­
kumente, die im Abstand von einigen Mona­
ten kontrolliert werden. Als die Kommission 
jüngst von ihrem Inspektionsgang zurückkam, 
schlug sie Ala rm: Viele Akten waren von 

Mäusen angeknabbert worden, überal l fand 
man Papiermüll und Unrat zwischen den A k ­
ten. Der Archivbestand des Innenministeriums 
schien ernsthaft gefährdet. Niemals hatte 
man bisher Spuren von Mäusen in den Ke l ­
lerräumen gefunden, man stand zunächst vor 
einem Rätsel. Schließlich dachte der Arch iwer -
walter daran, daß die Katze — Maskottchen 
des Ministeriums — kürzlich gestorben war. 

Sofort wurde beschlossen, eine Nachfolgerin 
anzuschaffen. In Anbetracht des erlittenen 
Schreckens und der gestiegenen Lebenshal­
tungskosten wurden ihre Bezüge kräftig er­
höht. 

http://Oeffectlichke.it


Km GlücKmit 'dem Förtscfiritt 
Die Feuerwehr von Hudicksvall in Schwe­

den rückte aus, um einen Strauch- und Hck-
kenbrand zu bekämpfen. Statt jedoch wie bis­
her mit dem Wasserschlauch zu löschen, schlug 
man mit Spezialbesen heftig in die Flammen. 
Der „Erfolg" der fortschrittlichen Methode war 
vernichtend: Ein Funkenregen wirbelte durch 
die Luft und setzte drei benachbarte Scheunen 
in Brand. Bis die Feuerwehrleute zur klassi­
schen Methode zurückkehren und mit Was­
serschläuchen eingreifen konnten, waren die 
Scheunen schon völlig niedergebrannt. 

2000fähriges Geheimnis gelüftet 
Etrusker sprachen fast albanisch - Zacharias Mayani fand den Schlüssel 

Kleine Ideen bringen großen Gewinn 
Seltsame Berufe beweisen es: Das Geld liegt buchstäblich auf der Straße 

Die meisten jener Berufe, mi t denen man 
leicht sein Geld verdient, sind in keiner Sta­
tistik und in keinem Branchenverzeichnis zu 
finden. Sie sind der Idee und dem Einfalls­
reichtum eines einzigen entsprungen und ste­
hen ihrer Seltenheit wegen auch ganz ver­
einzelt da. 

Daß eine solche Idee aber erhebliches Geld 
eintragen kann und mitunter ein lang geheg­
tes Bedürfnis befriedigt, ist nur ein Zeichen 
dafür, daß man im Grunde schon lange dar­
auf gewartet hat, daß jemandem dieser Ein­
fall käme — und daß jemand den Mut hatte, 
ihn auch zu verwirklichen. 

Einen „Bankier der kleinen Leute" gibt es 
seit neuestem in Paris. Es ist Monsieur Clan-
drin, der es sich zum Ziel gesetzt hat, aus­
schließlich 'ambulante Händler, Hausierer 
also, zu finanzieren. Wer Geld braucht, kommt 
am Morgen zu ihm, um sich das Betriebskapi­
tal für einen Tag zu holen. Damit können die 
Einkäufe bei einem Großhändler getätigt wer­
den. A m Abend wird bei Monsieur Clandrin 
wieder abgerechnet. Wer einmal ausbleibt, 
braucht erst gar nicht ein zweitesmal wieder­
zukommen. Das wissen die Kunden des „Ban­
kiers der kleinen Leute", und sie halten sich, 
daran. Die für einen Tag zu bezahlenden Z in ­
sen sind entsprechend mäßig. 

Ein ähnliches Geschäft betreibt Mr. San-
ford in Chikago. Bei ihm kann man praktisch 
alles ausleihen. I n seinen Lagerräumen ste­
hen Leierkästen mit den neuesten Schlagern, 
Musikautomaten, Flügel, Geschirr für größere 
Gesellschaften, Lackschuhe und Gesellschafts­
kleidung, Autos, Bilder, Fernsehempfänger 
und Prunksärge. Er verleiht aber auch Villen, 
Blindenhunde und Blindenführer, Babysitter 
und das Personal für größere Gesellschaften. 
Er hat es schon zu einem großen Vermögen 
gebracht und ist gegenwärtig dabei, Filialen 
in allen größeren Städten Amerikas zu errich­
ten. Er ging dabei von dem Gedanken aus, 
daß viele Familien für einen besonderen A n ­
laß etwas nur einmal brauchen, aber nicht die" 
Möglichkeit haben, es zu kaufen. 

Einen nicht ungefährlichen Beruf übt Miß 
Capuletti in Rom. Er erscheint als Fein­
schmecker, um bei Gesellschaften den von den 

Hausfrauen vorbereiteten Speisen den richti­
gen " Geschmack zu geben. Nicht jedermann 
kann sich bei einer Festlichkeit einen Koch 
engagieren. Gino aber steht mit seinen guten 
Hinweisen, seinem vorzüglichen Gaumen und 
mi t praktischen Handgriffen jederzeit zur 
Verfügung. Voranmeldungen sind allerdings 
erwünscht, denn Roms Hausfrauen reißen sich 
um diesen vielseitigen Mann. 

Recht einträglich, aber ziemlich anstrengend 
ist der Beruf eines r - Zuhörers. Er wurde erst 
vor kurzem von einer einfallsreichen jungen 
Dame in den USA ins Leben gerufen. Sie 
engagierte schon nach kurzer Zeit eine ganze 
Reihe von geduldigen jungen und älteren 
Menschen, die nur die einzige Aufgabe haben, 
sich die Sorgen und die Probleme wildfremder 
Menschen anzuhören. Schon nach dem ersten 
Versuch, in diesem seltsamen Beruf unterzu­
kommen, meldeten sich hunderte Menschen, 
denen sonst niemand zuhörte. Darunter be­
fanden sich Schwiegermütter, Ehemänner und 
aufgebrachte Frauen. Für drei Dollar in der 
Stunde, von denen zwei dem berufsmäßigen 
Zuhörer gehören, können sie ihren Kummer 
„an den Mann" bringen — zweifellos ein recht 
einträgliches Geschäft. 

Einen nicht ungefährlichen Beruf übt Miß 
McComber in England aus. An ihr werden die 
neu auf dem Markt auftauchenden „Wunder­
heilmittel" und „Patentmedizinen" auspro­
biert, mit denen die Kurpfuscher auch den 
englischen Markt überschwemmen. 

M i t der Gesundheit hat es auch einer der 
berühmtesten Autogrammsammler Belgiens 
zu tun. Er sorgt sich allerdings um das Wohl­
befinden prominenter Leute und schreibt 
ihnen einen netten Brief, in dem er dieser 
Sorge Ausdruck gibt. Von den meisten Men­
schen, die sich solcherart persönlich angespro­
chen fühlen, erhielt er einen persönlichen 
Antwortbrief — und damit das gewünschte 
Autogramm. Ein Teil dieser Autogramm­
sammlung brachte ihm bei einer Versteige­
rung ein hübsches Vermögen ein. Der Belgier 
spekulierte ganz richtig mit- der Eitelkeit sei­
ner Mitmenschen — einer Schlinge, i n der sich 
auch große Geister nur zu bereitwillig ver­
fangen. 

Nach über zwei Jahrtausenden geheimnis­
vollen Schweigens sprechen die Etrusker, ein 
geheimnisvoller Volksstamm, der einst Rom 
beherrscht hat. Die römische Geschichte be­
ginnt damit, daß das Dorf, das später die 
Hauptstadt einer Weltmacht wurde, im sech­
sten Jahrhundert vor Christus von den Etrus-
kern erobert und seine Bewohner unterwor­
fen wurden. Die Etrusker gründeten eine 
städtische Verwaltung und Stätten der Gott­
verehrung, schufen ein Heer und machten aus 
den „rückständigen" Römern Bürger eines 
Staates. Die Mitglieder des römischen Adels 
schickten fortan ihre Kinder zum Studium 
nach Etrurien, ebenso wie sie selbst die 
Sprache ihrer mächtigen Nachbarn lernten. 

Die Gelehrten standen' jahrhundertelang 
hilflos vor der Sprache der Etrusker Sie 
empfanden es als Ärgernis, daß man sie nicht 

„Ich hab' ihn!" 

verstehen konnte, obwohl es verhältnismäßig 
einfach war, das etruskische Alphabet, das 
dem griechischen ähnelt , zu lesen. M i t Aus­
nahme einiger Eigennamen — von Verstorbe­
nen und Göttern — und verschiedener, auf 
Grabinschriften, immer wiederkehrender Be­
zeichnungen — wie „avil" (Jahr), „ri l" (Alter), 
„sek" {Tochter) und „Clan" (Sohn) — konnte 
man keine Inschriften auf etruskischen Sta­
tuen und Fresken deuten, 

Der Ursprung der etruskischen Wörter war 
allen Gelehrten ein Rätsel. Man mutmaßte , 
die Sprache habe sich in Italien zu einer Zeit 
entwickelt, als dort wahrscheinlich noch Reste 
einer' prähistorischen Ur-Bevölkerüng gelebt 
haben. Da sich diese Voraussetzungen 
nirgendwo sonst wiederholten, bestehe wohl 

. keine Aussicht, ein Gegenstück — und damit 
einen Schlüssel — zu dieser archaischen 
Sprache zu rinden. 

Der Forscher Zacharias Mayani hatte slcu 
in jüngerer Zeit Jahrelang mit der etruski­
schen Schriftsprache befaßt. Auch er konnte 
anfangs keine vollständigen Texte entschlüs­
seln. Er fand nur zwei oder drei isolierte 
Wörter: „zivas" heißt zum Beispiel Leben, 
„subulo" Flötenspieler. Beide Worte erinnern 
stark an slawische Ursprünge. 

„Mein Interesse und meine Spannung stie­
gen", erklärte der Forscher heute, „als midi 
1956 ein zufälliges Forschungsprojekt zum 
Studium des Albanischen führte, einer 
Sprache, die mir zuvor nicht vertraut gewesen 
war. Ich war überrascht, im Albanischen 
slawische Einflüsse zu finden, die den etrus­
kischen ähnelten. Es war mir klar, daß diese 
Wurzeln in sehr ferne Zelten zurückgehen 
mußten, da man sie auch in der Sprache der 
Hethiter festgestellt hatte. 

„Meine erste Aufgabe war es demnach, eine 
Verbindung zwischen dem Etruskischen und 
dem Albanischen zu rekonstruieren. Dies um 
so mehr, als die Albaner offenbar die Nach­
kommen der alten Illyrer waren — die ur­
sprünglich aus Zentral-Europa kamen — und 
als man wußte, daß einige illyrische Stämme, 
wie die Veneter und die Messapier, als Nach­
barn der Etrusker in Italien gelebt und mit 
ihnen Fühlung gehabt hatten." 

In den zwanziger Jahren hatte der österrei­
chische Sprachforscher Jokl bereits eine kurze 
zweisprachige Inschrift aus dem alten Illyrien 
entziffert und festgestellt, daß das lateinische 
Wort „negotiator" (Händler) dem illyrischen 
„tergitio" entspricht, aus dem „tergeste" 
wurde: die Stadt Triest. Jokl erwähnte das 
albanische „treg" und „tregiste" (Markt). 
Überdies war „treg" eine jener slawisch an­
mutenden Wurzeln im Etruskischen. 

Zacharias Mayani nahm sich auf diese E r ­
fahrung hin eine etruskische Inschrift vor, die 
auf einem quadratischen Stein im Gebiet von 
Volterra gefunden worden war: „ml mal 
tarcste" hieß sie. „mi" war als Entsprechung 
des Wortes „dies" bekannt; „mal" bedeutete 
sowohl im Illyrischen als auch im Albanischen 
„Berg" oder „Hügel"; „tarcste" war nichts 
anderes als „targiste", denn die Etrusker hat­
ten keinen Buchstaben „g" — übrigens auch 
kein „b" oder „d" — und ließen in ihrer 
Schrift häufig die Vokale aus. Die fragliche 
Inschrift heißt also zu Deutsch: „Dies ist der 
Hügel des Marktes". < 

Zacharias Mayani hatte damit den Stein der 
Weisen gefunden. Nach weiteren Enträtse­
lungen urteilt er heute selbst über das Volk, 
dessen Schriftsprache er versteht: „Aus die­
sen und vielen anderen Inschriften leuchtet 
einem die fröhliche Spontanität eines dyna­
mischen Menschenschlages entgegen, der 
Spiele, Tanz und Musik liebte." 

Bogenschützen als Leibwoche der Könige 
Schottlands Pfeile fliegen 165 Meter weit - Wenn König Jakob nicht hinter englischen Gittern gesessen hätte . . dl 

Die Königliche Bogenschützenkompanie, die 
traditionsgemäß den Schutz des britischen 
Souveräns übernimmt, wenn er in Schottland 
weilt, ist eine malerische Erinnerung an die 
lange und ehrenvolle Geschichte des Bogen­
schießens in Schottland. 

Aber zu der Fertigkeit i m Umgang mit dem 
Larigbogen kam es nicht ohne einen gewissen 
Zwang durch die frühen schottischen Herr-

von seiner Bedeutung für die Verteidigung 
des Königreichs. Sein Urenkel, Jakob I V . von 
Schottland, erließ weitere Gesetze zur Förde­
rung des Bogenschießens. Seine Leibwache 
bestand aus Bogenschützen, und der Überl ie­
ferung nach starb er in Flodden, umgeben von 
seiner berühmten Schützenwache. „Unserer 
Obersten Herrin Bogenschützenwache" be­
hütete das Leben Königin Marys von Schott­
land. Die englische Königin Anne verlieh der 
Königlichen Bogenschützenkompanie einen 
Freibrief und 1822, als Georg IV. zu Besuch 
nach Edinburg kam, erhielt sie schließlich die 
Funktion einer königlichen Leibwache. 

Die Mitglieder dieser Freiwilligen-Kompa­
nie tragen dunkelgrüne Uniformen und Bal -
moral-Barette mit Adlerfedern geschmückt 
(zwei Federn für Offiziere, eine für die unte­
ren Dienstgrade), Schärpen und kurze Säbel. 
Und dann sind da natürlich die Pfeile und 
der rund 1,80 m hohe Langbogen — das 

gleiche Modell wie das 1346 von den Englän­
dern i n der Schlacht von Crecy Verwandte. 

Nach Wie vor sind die Mitglieder dieser 
königlichen Leibwache i m Umgang mit Pfeil 
und Bogen geübt. Sie schießen die Pfeile über 
eine Entfernung von 168 m. Die einzigen 
anderen Bogenschützen in Großbritannien, die 
diese Weite erreichen, sind die Woödmen öf 
Arden in" der Grafschaft Warwickshire, und 
diese beiden Gruppen treffen sich aüe drei 
Jahre zu einem Wettschießen. Ich habe die 
königliche Leibwache bei dem Wettschießen 
um den sogenannten- Edinburgh Arrow ge­
sehen und war erstaunt über ihre Zielsicher­
heit. Es gibt viele derartige Wettkampfe, Sö 
den um den Peebles-Pfeil, den Stirling-Pfeil 
usw. Aber der älteste Wettkampf ist der um 
den Musselburgh-Pfeil, der seit 1604 al l jähr­
lich ausgetragen wi rd . Der Gewinner hat das 
Recht, auf dem Gemeindeanger von Mussel-
burgh eine Gans zu weiden! 

UNSER HAUSARZT BERÄTSFE 
W e n n die laute We l t zu leise wird 
Scherzeshalber kann man wohl sagen, daß in unserer lärm­

erfüllten Zeit Schwerhörigkeit eher ein Vorteil sei. tn Wirk­
lichkeit ist es aber so, äaß der Schwerhörige gegenüber dem 
Normalhörigen sehr benachteiligt ist. Seine seelische Einstel­
lung zu seiner Umwelt ändert sich. Er wird mißtrauisch, in 
sich gekehrt, elgenbrödlerisch bis zur Feindseligkeit gegen 
die Umgebung. Hilfe bei Schwerhörigkeit bedeutet mehr als 
nur eine Hörhilfe. 

Auch heute noch sind die Mitglieder der 
Königlichen Bogenschützenkompanie, die seit 
alters die Leibwache des Königs in Schott­
land stellen, im Umgang mit Pfeil und Bogen 

geübt, wie unser Bild zeigt. 

scher. Die Schotten, so w i l l es scheinen, zeig­
ten eine beklagenswerte Vorliebe für Fußball 
und Golf und das in einem solchen Ausmaß, 
daß ein altes Parlamentsgesetz bestimmte, 
diese Sportaften sollten „in Grund und Boden 
verdammt und nicht länger betrieben wer­
den". Ein weiteres, unter der Regierung 
Jakobs I . von Schottland (nicht zu Verwech­
seln mit Jakob IV., dem späteren Jakob I . des 
Vereinigten Königreichs) erlassenes Gesetz 
bestimmte, daß sich jeder Schotte über 12 
Jahren im Bogenschießen ausbilden müsse. 
Jakob selber hatte 18 Jahre seines Lebens'als 
Gefangener in England verbracht und war 
beeindruckt von'der Geschicklichkeit der Eng­
länder i m Umgang mit dem Langbogen und 

Die Schwerhörigkeit kann die verschieden­
sten Ursachen haben. Bekanntlich kommen die 
Schallwellen über das äußere Ohr zum Trom­
melfell, von dort werden die Hörreize über die 
Gehörknöchelchen im Mittelohr zu den Nerven 
im Innenohr geleitet und von dort ins Gehinn. 
, In dieser Übertragungskette kann ein Fehler 
liegen im äußeren Ohr (Ohrschmalzpfropf, Ge-
hörgangsschwellung) oder am Trommelfell 
(Perforation, Verdickung nach Entzündung, 
übermäßige Spannung bei Tubenkatarrh), oder 
im Mittelohr (Entzündungsfolge, Otosklerose), 
oder im Innenohr (Alter, Lärmschaden, toxi­
sche oder entzündliche Nervenschädigung 
usw.). 

Die Behandlung ist je nach der Ursache ver­
schieden. Besonders die operative Behandlung 
von SchalULeistungstörungen (mittelohrbe-
dingt) hat große Erfolge aufzuweisen. 

Ein Hörgerät kommt in Frage, wenn eine 
Schwerhörigkeit anders nicht zu beheben ist. 
Es yerjißstert nicht das Hörvertnögeji, sojidern 

vergrößert die Sprachlautstärke, die ans Öhr 
tritt. Es ist lediglich ein Lautsprecher en mi-
niature* Wie ein solcher verstärkt es die Schäll­
schwingungen in einem bestimmten Bereich. 
Es muß deshalb an die Hörstörung angepaßt 
werden. Das macht der Fachmann durch ent­
sprechende Wahl des Geräts und Einstellung 
der Tonblenden, Lautstarke usw. Auch bei 
guter Anpassung bleiben häufig Wünsche 
offen, weil jedes Gerät ein Eigenrauschen hat, 
und weil natürlich auch unerwünschte Stör­
geräusche verstärkt werden. 

Nicht allzu selten hören zwar Innenohr­
schwerhörige mit Hörgerät lauter, verstehen 
aber die Sprache trotzdem schlecht. Sie müs­
sen erst wieder lernen. 

Da Hörgeräte teuer sind, sollte man vor 
ihrem Kauf immer erst von einem dafür ein­
gerichteten Arzt prüfen lassen, ob und — wenn 
ja — welches Hörgerät zur Verbesserung der 
Barleistung in Frage kommt. Manche Enttäu­
schung läßt Sich so vermeiden. Dr. pi&d, S. 

^Kurzgeschichte 

Der Führerschein 
Etwas stimmte 

nicht mi t Achim — 
dies fiel sogar seinem 
Papa auf. Achim war 
neunzehn, arbeitete 
i m Bankfach, ver­
diente bereits recht 
ansprechendes Geld, 
hatte ein zeitgemä­
ßes Hobby: Autos 
und hät te deshalb 
alles in allem immer 
eine strahlende Außenseite aufweisen m ü s ­
sen. 

Warum also nicht? 
„Achim", nahm ihn sein Papa eines Tages 

auf die Seite. „Was ist denn mi t dir los, mein 
Lieber? Hast du Kummer? Brauchst du Geld?, 
Kann ich dir helfen?" 

Achim sah angelegentlich zu Boden. 
„Na ja, Papa", entschloß er sich endlich fcur 

Generalbeichte. „Mir ist da etwas Dummes 
passiert. Nichts Schreckliches bitte, nur etwas 
Dummes, ich habe mir neulich das Auto von 
meinem Freund geliehen, obwohl ich doch gar 
keinen Führerschein habe. Mi t diesem Auto 
fuhr ich ein bißchen gegen einen Baum. Nicht 
viel, Papa, wirklich nur ein bißchen. Natürlich 
kam sofort die Polizei und kriegte raus, daß 
ich keinen Führerschein besitze. Es kam zu 
einer kleinen Gerichtsverhandlung, und ich 
würde dazu verdonnert, den Schaden Zu er­
setzen. Außerdem mußte ich meinen F ü h r e r ­
schein machen." 

Achims Papa atmete auf. 
„Na, ich dachte schon, es wäre schlimmer. 

Und den Führerschein? Hast du den gemacht?" 
„Jawohl, Papa." 
Achims Papa zog seinen neunzehnjährigen 

Sohn an die Brust und umarmte ihm mi t u n ­
gewöhnlicher Gemütsstärke. 

„Du , bist ganz mein Söhn", murmelte er. 
„Anstatt mir mit deinen Sorgen lästig zu wer­
den — Obwohl ich dir natürlich gern mit Rat 
und Tat zur Seite gestanden hät te — erledigst 
du alles allein. Ich habe eine wunderschöne 
Belohnung für dich", verkündete Achims Papa 
stolz. „Dü hast dir doch schon immer ge­
wünscht, später einmal meinen Schnellen 
Wagen fahren zu dürfen. Wir machen jetzt als 
Vater-und-Söhn-Team mit meinem Wagen 
eine Fahrt ins Blaue. Und dü chaufflerst. E in ­
verstanden?" 

„Das geht nicht", sagte Achim gebrochen. 
„Aber warum nicht?" wunderte sieh sein 

Erzeuger. „Ich denke, du hast deinen Führe r ­
schein gemacht?" 

„Gewiß, gewiß", sagte Achim. „Aber den hat 
mi r die Polizei dann gleich für ein Jahn ent­
zogen," 
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MÍELTAUSSTEILUNG1964/65 
D I E R I E S E N S C H A U IN N E W Y O R K 

Nach fünf Jahren intensiver Vorbereitung wurde die New Yorker Weltausstellung 1964/65 
unlängst eröffnet Insgesamt 175 Pavillons und Spezialbauten stehen auf dem rund 260 
Hektar Land umfassenden riesigen Ausstellungsgelände, nicht weit von den Wolkenkrat­
zern Manhattans. 

V i om 22. A p r i l bis zum 8. Oktober 1964 
und i n der gleichen Zeit während des 
Jahres 1965 zeigt die Weltausstellung 
in New York?, die man voller Stolz 
„Die größte Schau der Erde" nennt, 

ihre Attraktionen. Etwa fünfhundert Mi l l i o ­
nen Dollar hat sie gekostet. Man rechnet 
damit, daß sie mindestens fünf Milliarden Dol ­
lar einbringen und von über hundert Mülio— 
nen Menschen besucht werden wird. 

Die Riesenschau i m Flushing Meadow Park 
auf Long Island, diese gewaltigste Messestadt 
ihrer Art , ist mi t Auto und Bus, mit der 
U-Bahn, mi t normalen Zügen, per Schiff, mi t 
Flugzeugen und Hubschraubern bequem zu 
erreichen. Die Helikopter landen direkt auf 
dem Ausstellungsgebäude der New Yorker 
Hafenbehörde. 

Riesenweltkugel 
Wahrzeichen und Mittelpunkt dieser inter­

nationalen Schau, die unter dem Motto „Friede 
durch Verständigung" steht, ist die riesige, von 
Satelliten umkreiste Weltkugel „Unisphere". 
Sie symbolisiert das Zueinanderrücken der 
Kontinente und den Vorstoß der Menschheit 
ins Weltall. Der Globus hat die Größe eines 
zwölfstöckigen Hauses. 

In fünf große Sektoren unterteilt sich die 
Riesenschau unweit Manhattan: die Schau der 
amerikanischen Bundesregierung und der Ein­
zelstaaten der USA, die Industrieschau, die 
Internationale Ausstellung, die Verkehrsaus­
stellung sowie den Vergnügungspark. 

Der Präsident der Weltausstellung, Robert 
Moses, bezeichnete als Zweck der „New York 
World's Fair" die Veranstaltung einer „Olym­
piade des Fortschritts". Die Weltausstellung 
soll gleichsam ein Wettbewerb sein, an dem 
alle unter gleichen Bedingungen sich beteiligen 
können und zu dem die besten Leute und Er­
zeugnisse aufgeboten werden sollten. 

Zweiundachtzig * Nationen, vierundzwanzig 
Bundesstaaten der USA und ein halbes Hun­
dert bedeutende Industriegruppen beteiligen 
sich an dieser Schau. Stark wi rd das Bi ld des 
internationalen Teils der Weltausstellung von 
den lateinamerikanischen, den afrikanischen 
und asiatischen Völkern beherrscht, während 
viele europäische Länder auf eine offizielle 
Mitwirkung bei dieser Riesenschau verzichtet 
haben. Sie gil t nämlich nach einem Beschluß 
des „Internationalen Ausstellungsbüros" i n 
Paris nicht als Weltausstellung i m eigentlichen 
Sinne. Immerhin ist Europa auf der „ In te r ­
nationalen Ausstellung" mi t 2ehn eigenen Län -
derpavülons vertreten, die zumeist von der 
Privatwirtschaft errichtet wurden. Auch West­
berlin besitzt ein kleines Ausstellungsgebäude. 

Kunst und Volkskunst 
Der Kunstfreund kommt bei einem Besuch 

der New Yorker Weltausstellung gewiß auf 
seine Kosten; de^n Kunstschätze aus aller Welt 
sind hier 4U sehen, unter denen Michelangelos 
„Pietä" i m Vatikanischen Pavillon einen 
Hauptanziehungspunkt bildet. 

Im Jordanischen Pavülon sieht man u. a. 
wertvolle Handschriftenfragmente aus den 
Funden Vom Toten Meer. Auch i m Pavillon 
I&'aels wi rd man in die Zeiten der Bibel 
rurückversetzt. 

Spanien zeigt Meisterwerke von Goya, Velaz-
quez, Zurbarän, Picasso und Miro. National­
china präsentiert eine Sammlung kostbarer 
Jade- und Schmuckgegenstände, die jahrhun­
dertealt sind. 

Um Devisen zu sparen, konstruierte sich 
Österreich seinen Pavillon zu Hause selbst, 
während der Pavillon von Sierra Leone mit 
seinen drei konischen Erhebungen so gebaut 
wurde, daß er nach Beendigung der New Yor­
ker Weltausstellung wieder nach Afrika ver­
schifft und dort aufgebaut we»den kann. 

Ein aus Lava-Steinen gefertigtes Gebäude 
zeigt Japan. Vielleicht, so * hofft man, wi rd 
man das Interesse der Amerikaner an diesem 
Baustoff wecken können. Außer Erzeugnissen 

der modernen Industrie Japans werden alte 
Instrumente und Gebrauchsgegenstände dar­
geboten, die vor 110 Jahren üblich waren, als 
Commodore Mathew C. Perry zum ersten Male 
Japan besuchte. Besondere Überraschungen 
bieten der japanische Garten und zwei Restau­
rants mit echt japanischer Küche und 
Bedienung. 

Die Attraktion der Schweizer Ausstellung ist 
ein Uhrenpavillon und ein typisch schweizeri­
sches Restaurant. I n argentinischen Pavillons 
erleben die Freunde Südamerikas, wie ein gan­
zer Ochse am Spieß gebraten wi rd . 

v Der Ferne Osten 
Von besonderem Interesse sind die Pavillons 

der asiatischen Länder. So ist die indonesische 
Ausstellung von zwei Tempel türmen flankiert, 
während Tänzer aus Bali, Java und Sumatra 
i n ihren bunten Trachten echte Volkskunst 
darbieten. 

I m Indischen Pavillon kann man während 
der Weltausstellung wertvolle indische A n t i -

DAS WAHRZEICHEN 
der Riesensohau in New York ist „Unisphere", 
der zwölf Stockwerke hohe Globus, der weithin 
als Symbol der Weltausstellung sichtbar Ist. 

quitäten, darunter herrliche Arbeiten i n Bronze 
und aus Rosenholz kaufen. 

Die Ausstellung der Philippinen wurde in 
Form eines „Salakots" errichtet, jenes typ i ­
schen Hutes, den der philippinische Bauer zu 
tragen pflegt. — Ein Diorama der Stadt Hong­
kong und seltenes Porzellan und Kunstgegen­
stände aus dem Fernen Osten zeigt der Pavil­
lon der Kronkolonie Hongkong. 

Von den skandinavischen Ländern sind in 
New York Schweden und Dänemark vertreten. 
Schweden wartet u. a. mit der ältesten Aktie 
der Welt auf, die aus dem Jahre 1288 stammt 
und von einer Firma ausgegeben wurde, die 
heute noch existiert. Der hübsche Spielpark 
i m dänischen Pavillon wurde dem berühmten 
„Tivoli" von Kopenhagen nachgebildet. 

Industrie und Wirtschaft 
Fast ein Dri t tel der Ausstellungsfläche nimmt 

die Industrieausstellung mi t ihren 39 Pavillons 
ein, i n denen Großunternehmen ihre Leistungs­
fähigkeit dokumentieren. Blickfang sind hier 
die Pavillons einer Versicherungsgesellschaft 
und eines Kamerawerkes. Das rote Schirm-
dach des erstgenannten Unternehmens scheint 
auf einem riesigen Spr ingbrünnen zu schweben, 
während das Kamerawerk das Dach seiner 
Ausstellungshalle zu einer bizarren Mond-

IN MEHRERE GROSSE S E K T O R E N 
teilt sich die Weltausstellung in New York: die Schau der amerikanischen Bundesregierung 
und der Einzelstaaten der USA, die Industrieschau, die Verkehrsausstellung, die Internatio­
nale Ausstellung und den großen Vergnügungspark. Sie ist auch im Sommer 1965 geöffnet. 

landschaft, einem Paradies für weltraumbe­
geisterte Fotoamateure, ausgestaltet hat. 

Über zwei große Brücken erreichbar, liegt 
jenseits des Grand Central Parkway, am an­
deren Ende der Messestadt, die Transportaus­
stellung. Eine der großen, den Automobilmarkt 
beherrschenden Firmen, ließ sich „Die Reise in 
die Zukunft" 40 Millionen Dollar kosten, w ä h ­
rend die andere Walt Disney zur Gestaltung 

feiner „Reise durch die Zeitalter" bemühte. 
Nach Abschluß der Weltausstellung soll der 

in der Nähe befindliche Pavillon der Wissen­
schaften (Hall of Science) als Dauereinrich­
tung bestehen bleiben. Hier wi rd u. a. die 
Begegnung der Technik mi t den Problemen 
des Weltraumflugs zur Schau gestellt. 

A m Pavillon der Elektroindustrie strahlen 
zwölf riesige Scheinwerfer i n den Himmel. Ih r 
Licht entspricht der Stärke von 340 000 Auto-
scheinwerfern. 

Die Kirchen 
Abgesehen von dem bereits erwähnten Pavil­

lon des Vatikans, der das Meisterwerk Michel­
angelos, die Skulptur des gekreuzigten Chr i -

AM „FUTURAMA"-TUNNEL 
vorbei führt die „Elektronische Straße" der Zu­
kunft. Hier erlebt man die Welt des kommen­
den Jahrhunderts unter technischen Aspekten. 

stus in den Armen Marias zum ersten Mal 
außerhalb Italiens zeigt, sind fast alle K i r ­
chen auf der Weltausstellung vertreten. 

Die New Yorker Bibelgesellschaft zeigt eine 
Sammlung von Bibeln in 83 Sprachen. Die 
Protestanten brachten das be rühmte „Charred 
Cross" über den Atlantik, das aus Balken des 
Daches der Kathedrale vor\ Coventry in Eng­
land geschaffen wurde, die i m Zweiten Welt­
krieg ausbrannte. . 

Die wohl emdrucksvollste Schau von Rake­
ten und Weltraumschiffen, die jemals auße r ­
halb von „Kap Kennedy" zusammengestellt 
wurde, zeigen in einer Sonderausstellung das 
US-Verteidigungsmmisterium, die US-Welt­
raumbehörde und die Messeleitung. 50 Fach­
leute haben Führungen durch diese Ausstel­
lungen übernommen. 

Der Besucher sieht die Grundstufe der mas­
siven „Saturn V-Rakete", die Amerikas Astro­
nauten auf den Mond bringen soll; er sieht 
die riesige „Titan I I " mi t der „Geminl"-Welt-
raumkapsel und das lebensgroße Modell der 
„Apollo". Ebenso ist die Mercurikapsel, die 
Scott Carpenter durch den Weltraum trug, 
zu sehen. 

Die „Staaten" 
Durch die Geschichte der Vereinigten Staa­

ten, von der Entdeckung Amerikas bis ins 
Weltraumzeitalter, w i rd der Besucher i m 
Cinerama-Verfahren i m Pavillon der Vereinig­
ten Staaten geführt. Mit ' seinen 17 Millionen 
Baukosten stellt er das größte Messepröjekt 
dar, das die amerikanische Regierung jemals 
durchgeführt hat. 

Die interessanteste eigene Ausstellung der 
Sonderausstellungen der 50 Bundesstaaten der 
USA dürfte die Schau Kaliforniens sein. Hier 
zeigt Hollywood u. a. die Entstehung eines 
Films in allen seinen Stadien sowie Original­
bauten aus den berühmtesten Hollywood-Fil­
men. Bekannte Stars erteilen Autogramme 
mit Hilfe eines neuen technischen Verfahrens, 
das eine einmal geleistete Unterschrift gleich­
zeitig hundertmal mulitpliziert. 

Florida bietet eine berühmte Wasserschau; 
ein Zirkus hat seine Zelte aufgeschlagen. Auf 
dem Wasser schwimmt neben einem typischen 
Mississippi-Show-Boat eine originalgetreue 
Nachbildung der „Santa Maria" des Flagg­
schiffs Columbus aus dem Jahre 1492. Auch 
das Segelschiff der Meuterer von der „Bounty" 
ist i n Nachbildung verteten. Selbstverständlich 
fehlt auch ein echtes Indianerdorf nicht. Ein 
Ballett von farbigen Fontänen, das sich „Tan­
zende Wasser" nennt, ist die Attrakt ion der 
Abend- und Nachtstunden. 

ALS LANDEPLATZ 
für Hubschrauber dient das Dach des Ausstel-
lungsgebäudes der New Yorker Hafenbehörde. 
Moderne Autobahnen führen zur Ausstellung. 

DER GENERALSEKRETÄR DER UNO, U THANT, 
bewirtet auf dem Ausstellungsgelände Kinder von Delegierten der Vereinten Nationen aus 
aller Welt. „Friede durch Verständigung" heißt das Motto dieser Schau, die eine „Olympiade 
des Fortschritts", ein Wettbewerb für alle .unter, durchaus gleichen Bedingungen sein soll. 

TANZENDE WASSER 
die „Fontäne der Planeten" heißen, bilden, be­
sonders bei Nacht, ein faszinierendes Bild. Des 
Vergnügungspark ist des grüßte sjejnejc Ajfc, 
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Z u m faiata&aH% 
Gesetzesänderung 

soll den Durst löschen helfen 
Britische Lokale müssen früh schließen 

Der originellste Ausweg der Schotten 
In den walisisch-englischen Grenz­

orten kann man jeden Sonntag ein 
seltsames^ Schauspiel erleben: eine 
wthre Völkerwanderung walisischer 
Ma'nner, die Ausflüge in die Orte 
auf der englischen Seite der uischt-
baren Grenze machen und dort in 
den Wirtshäusern verschwinden. Sonst 
sind die Waliser sehr nationalbe­
wußt, und England ist für viele von 
ihnen "Ausland", aber am Sonntag 
schlucken sie ihren Stolz, denn der 
Durst treibt sie. Nach den Gesetzen 
von Wales bleiben am siebenten Tag 
der Woche sämtliche Gasthäuser des 
ehemaligen Fürstentums 'geschlossen. 
Wales ist am Sonntag so "trocken" 
wie es Amerika während der Prohi­
bition war. "Beschämende Zustände", 
sagen viele Waliser, aber bisher ha­
ben sie nichts dagegen tun können. 

In Schottland gelten ähnliche Ge­
setze, doch die Schotten haben einen 
Ausweg gefunden, der recht originell 
ist. Si egehen zum nächsten Bahn­
hof und kaufen sich eine Fahrkarte 
zum benachbarten Ort. Rein rechtlich 
erhalten sie dadurch den Status ei­
nes Reisenden, und Reisende dürfen 
am Sonntag in den Bierlokalen und 
Gasthäusern ihren Durst stillen. Frei­
lich fällt es den Schotten ebenso 
schwer wie den Ausländern, die 
Logik der ganzen Sache zu erken­
nen. Nutznießer dieser Gesetzgebung 
sind die Eisenbahnen, die so zu ei­
nem zusätzlichenEinkommengelangen, 
ohne daß ihre Dienste in Anspruch 
genommen werden. "Es ist doch ein­
fach widersinnig", sagen die Schot­
ten, "daß man eine Fahrkarte vor­
weisen muß, wenn man ein Bier 
haben wil l ." 

In Englands Kneipen, den soge­
nannten Pubs, herrscht seit langem 
der Brauch, die Uhren um mindestens 
fünf Minuten vorzustellen. In den 
ländlichen Gegenden ist die Polizei­
stunde auf 22 Uhr festgesetzt. Wenn 
diese Stunde naht, sprechen Tausende 
von Schankwirten in ganz England 
die drei Worte: "Time, Gentlemen, 
please", "es ist Zeit, meine Herren, 
bitte." Dann geschieht in Tausenden 
von Pubs das gleiche : Die Kunden 
bestellen zum großen Teil noch 
schnell drei oder vier Drinks, stürzen 
sie herunter als hätten sie Angst, 
sonst zu kurz zu kommen, zahlen 
und gehen — meist mit zornigem 

Murmeln. 
In den großen Städten Englands 

wiederholt sich die gleiche Szene 
60 Minuten später. Wenn die Kirch­
turmuhren die volle Stunde anzei 

gen, sind die Pubs leer. Die Gäste, | förderte Sitte des "Schnelltrinkens" 
die nach Hause gehen, träumen von 
dem Tag, an dem sie einmal nicht 
mehr das stereotype "time, gentle 
men, please", hören, und die Wirte 
machen sich Gedanken, wieviel bes­
ser es ihnen ginge, wenn die Ge­
setze geändert würden. 

Genau das ist der Sinn eines An-
trags-,den Lord Bainiel, Abgeordneter 
des Unterhauses, letzthin einbrachte. 
E rerinnerte die Regierung an ihre 
letzten Wahlversprechungen. Im Hin­
blick auf die männlichen Wähler hat­
ten die Konservativen bei der letzten 
Wahlkampagne zugesagt, die Kon­
zessionsbestimmungen für Bierlokale 
abzuändern, ohne daß alledings nach 
dem Sieg etwas geschah. 

Lord Bainiel meint, daß gerade 
| die durch das bestehende Gesetz ge­

kurz vor der Polizeistunde für viele 
Autounfälle verantwortlich sei. Die 
Gefahr eines höheren Alkoholkon­
sums für den Fall der Annahme sei­
nes Aenderungsvorschlages, sei, so 
sagte der Lord, nicht gegeben, denr 
in England werde heute ohnehin vie! 
weniger Bier getrunken als um die 
letzte Jahrhundertwende. Selbst die 
durstigen Dockarbeiten en*-'-'-'' ">n 
sich immer mehr für alkoholfreie Er­
frischungsgetränke und Milch, was 
durch Zahlen einwandfrei belegbar 
ist. 

Nachdem die Dinge inzwischen so 
weit gediehen sind, hoffen viele Eng­
länder, Schotten und Walser, daß die 
Gesetze dem Durst der Untertaner. 
Ihrer Majestät bald etwas mehr ent­
gegenkommen. • 

Eine Brücke,von der man spricht 
Lieber den Rhein zwischen Mannheim u. Ludwigshafen 

Kurfürst Karl-Ludwig ,der im Jahres 
1669 als fortschrittlicher Mann eine 
sogenannte fliegende Brücke über 
den Rhein bei Mannheim erbauen 
ließ, würde sicherlich seinen Augen-
nicht trauen, könnte er diese neue 
Rheinbrücke an eben dieser Steile 
sehen, die freilich auch die an tech­
nische Wunderwerke durchtus ge­
wöhnten Menschen des 20. Jahrhun­
derts in Erstaunen" versetzt, denn 
nicht nur in Deutschland nennt man 
dieses Brückenprojekt einmalig. 

Die Planer hatten erstaunliche Auf­
gaben gestellt bekommen: Mannheim 
und Ludwigshafen sind so etwas wie 
Verkehrsknotenpunkte, die nicht nur 
einen enormen innerstädtischen. Ver­
kehr bewältigen müssen, sondern vor 
allem am Schnittpunkt mehrerer viel­
befahrener Bundesstraßen und an der 
Autobahn liegen. So ergab sich von 
vornherein, daß die Kapazität dieser 
neuen Brücke ungeheuer groß sein 
mußte. 

Nun, nachdem der Verkehr über 
die Brücke rollt, hat sich auch in der 
Praxis erwiesen, daß innerhalb von 
24 Stunden meh rals 50 000 (!) Fahr­
zeuge über den Rhein geschleust 
werden können, was übrigens lau­
fend von der vollautomatischen Ver­
kehrszählanlage überprüft wird. 

Diese Leistung konnte man dadurch 
erreichen, daß es keinerlei Stockun­
gen im Verkehrsfluß gibt, weil so­
wohl auf der Mannheimer als auch 
aufder Ludwigshafener Seite eine Rei­
he von kreuzungsfreien Auffahrtram­
pen geschaffen wurden, die das Bahn­
brechende dieser Brücke sind, deren 
Gesamtkosten 72 Millionen DM be­
tragen. 

Vor allem abends bietet das in 
strahlendem Licht daliegende "Band"' 

Die falsche Delegation 
aus dem Orient 

Aprilscherze sind in vielen Ländern üblich 
Es ist nicht mehr weit, dann wird 

man auch Sie wieder "in den AprÜ 
schicken." Sie werden sich zwar ge-
n*J wie jeder andere vornehmen, 
daß man "das mit Ihnen" nicht ma­
chen könne, aber Sie werden am 
Abend des 1. April feststellen, daß 
Sie doch irgend jemand auf den 
Leim gekrochen sind. Aergern Sie 
sich also nicht, wenn es schon am 
Morgen geschieht, dann haben Sie 
es hinter sich. 

Man nimmt an, daß diese Sitte, 
andere Menschen zum Narren zu hal­
ten, aus Frankreich stammt. Wie sie 
entstanden ist, weiß man nicht, doch 
kann man deshalb Frankreich als Ur­
sprungsland vermuten, weil die Sitte 
dort am frühesten verzeichnet ist. Daß 
dieser Brauch sich schnell verbreitet 
hat, ist kein Wunder, denn ein altes 
Sprichwort besagt, daß Schadenfreu­
de die reinste Freude ist und diese 
urmenschliche Eigenschaft kennt we­
der völkische noch rassische Grenzen. 

Englische Studenten zogen einmal 
als Arbeiter verkleidet, mit Spitz­

hacken und Schaufeln versehen, am 
1. April auf den Picadilly-Zirkus, ei­
nem der Verkehrsknotenpunkte Lon­
dons, und veranlaßten, die Polizei, 
den Platz abzusperren. Nachdem die 
Polizei das auch widerspruchslos ge­
tan hatte, rissen sie das gesamte 
Pflaster auf und rückten am Abend 
wieder ab. Alle Bemühungen, die 
Uebeltäter fetzustellen, waren vergeb­
lich. Die Stadt mußte den Platz neu 
pflastern lassen. 

Ebenfalls am 1. April erschien eine 
Delegation aus dem Orient in der 
Universität Cambridge. Ein nur 
schlecht englisch sprechender "Dol­
metscher" gab dem Wunsch Seiner 
""Hoheit" Ausdruck, die berühmte 
Universitätsstadt zu besichtigen. Stadt­
rat, Bürgermeister und Rektor der 
Universität gaben einen Empfang mit 
aller Pracht der berühmten Hoch­
schulstadt. Die Zeitungen berichteten 
ausführlich, bis einige Tage später 
festgestellt wurde, daß es sich um 
Studenten gehandelt hatte, zu allem 
Ueberfluß noch um solche, die in 
Cambridge studierten.! 

lampen mit Leuchtstoff eingesetzt 
über den Rhein mit den auf ver­
schiedenen Ebenen erbauten, serpen-
tinenförmigen Zu- und Abfahrten ein 
prächtiges Schauspiel. Es ist selbst­
verständlich, daß bei einer solchen 
Belastung ganz besonderer Wert auf 
eine erstklassige • Beleuchtung gelegt 
wurde, zumal in der Rheinebene Ne­
bel nicht gerade selten ist. Die Brük-
ke mit ihrer 19 m breiten Fahrbahn, 
ihren Radfahr- und Fußgängerwegen, 
wird mit Mastansatzleuchten erhellt, 
in die Quecksilberdampf-Hochdruck-

sind. 
Man ging durchweg über die bis­

her üblichen Beleuchtungsstärken hin­
aus, damit diese auch bei noch wei­
ter ansteigendem Verkehr gut aus­
reichen, s 

Die neue Rheinbrücke darf ge­
trost als richtungsweisend für weite­
re Großbrückenanlagen angesehen 
werden, weil sich ihre Konstruktion 
nicht nur als architektonisch sehr ge­
lungen, sondern vor allem dem stän­
dig steigenden Verkehr gewachsen 
zeigte. 

Die Brieftasche 
war ihr zu schade 

Um die Mitte des vorigen Jahrhun­
derts kam eine russische Dame, Wit­
we eines Großgrundbesitzers, der ihr 
Tausende von Hektaren und Zehntau­
sende von "Seelen" hinterlassen hat­
te, nach Heidelberg und brachte ih­
ren einzigen Sohn, einen hübschen 
Jungen von dreizehn Jahren, zu ei­
nem hochberühmten Arzt und Univer­
sitätslehrer, der damals dort wirkte. 
Der Junge hatte einen schweren Sturz 
vom Pferd getan, er hatte eine Ver­
letzung der Wirbelsäule davongetra­
gen und war an beiden Beinen ge­
lähmt. Der Herr Professor besah sich 
den Fall und übernahm ihn. "Ver­
sprechen kann ich Ihnen nichts",sagte 
er der besorgten Mutter /'aber die 
Sache ist nicht aussichtslos. Allerdings 
werden Sie ein Jahr hierlassen müs­
sen. 

Die Mutter besann sich nicht lan­
ge, sie mietete in Heidelberg eine 
Wohnung, richtete sich einen Haushalt 
ein ,der ihren Mitteln und ihrem Le­
bensstil entsprach und bestand darauf 
ihren Sohn, dessen Kur auch Zeiten 
schwerer Qual mit sich brachte, selbst 
zu pflegen. Der Professor wußte sich 
nicht genug zu tun, ihr Lob zu sin­
gen, er verkehrte auch gesellschaft-" 
lieh bei ihr, er traf in ihrem Haus 
viele interessante Menschen, es ent­
stand zwischen der russischen Dame 
und dem Arzt ihres Sohnes eine 
freundschaftliche Beziehung, die um 
so wärmer wurde, je größer die Fort­
schritte waren, welche die Wiederher­
stellung des gelähmten Knaben mach­
te. Nach beinahe anderthalb Jahren 
war dieser vollständig gesund, ging, 
lief und ritt, jemand hätte ihm noch 
das geringste anmerken können — 
die Kur war gelungen und war efn 
Triumph für den Arzt, der sie durch­
geführt hatte . . . und dann nahte 
die Stunde des Abschieds. Der Haus­
halt der russischen'Dame wurde wie­
der aufgelöst, ihre Abreise stand be­
vor und sie kündigte dem Retter ihres 
Sohnes einen letzten Besuch in seiner 
Wohnung an. 

Der Professor erwartete sie in sei­
nem Arbeitszimmer. Tief bewegten 
Herzens und in tief bewegten Worten 
dankte sie dem berühmten Mann für 
seine Hilfsbereitschaft, für seine ärzt­
liche Kunst, für seine Freundschaft. 

"Meine Dankbarkeit wird nie en­
den", sagte sie mit Tränen in den 
Augen. "Sie haben nicht nur meinem 
Sohn, Sie haben auch mir die Lebens­
freude wiedergegeben . . ." Dann 

zog sie eine Brieftasche aus ihrem 
Pompadour und reichte sie dem Arzt 

und Freund hin. Es war eine 
Brieftaschen, wie sie damals 
waren; über und über mit PerlenJ 
kerei in kunstvollen Blumenmusl 
bedeckt. "Ich habe viele, viele s| 
den daran gearbeitet", sagte diel 
ter", — am meisten während! 
Nächte, die ich am Bett meinen 
des verbrachte, wenn es vor Sdv| 
zen nicht schlafen konnte. Ich gl* 
ich kann Ihnen meine DankbsJ 
nicht besser beweisen als durch 
solches, mit eigenen Händen ht\ 
stelltes Andenken. 

Der Herr Professor nahm du ?| 
tasche, die ihm entgegengeKiJ 
wurde, nicht. 

"Meine sehr verehrte gnäJ 
Frau", sagte er mit Zurückhaltung] 
Bestimmtheit. "Ich habe es bisher! 
richtig gehalten, die Frage meines! 
norars nicht anzuschneiden. Es betj 
zehntausend Rubel." 

Der ausgestreckte Arm, der ihrl 
Brieftasche anbot, zog sich lang! 
zurück. Die Dame wendete ihre Hil 
arbeit gesenkten Blickes ein paar! 
auf ihrem Schöße zwischen spiel 
den Fingern nachdenklich hin undl 
Dann öffnete si edie Brieftasche,] 
nahm ih rein ansehliches Päckti 
neuer Tausenrubelscheine — i 
ten ihrer gut und gern hundert i 
— blätterte sorgsam zehn Scheint! 
zog sie heraus und legte sie demf 
fessor aufden Schreibtisch. Die i 
gen schob sie in die Brieftaschel 
rück, steckte diese in ihren Porl 
dour, erhob sich und verließ | 
stummem Gruß das Zimmer. 

Träume vom Glück 
Als er in einem großen, einsamen 

Park lustwandelte, sagte er sich: "Wie 
schön wäre sie, wenn sie in einem 
rafinierten, prunkvollen Hofkleid die 
Marmorstufen eines Palastes herab­
stiege, an einem schönen Abend wie 
heute, angesichts der weiten Rasen­
flächen und der Wasserbecken. Denn 
sie sieht ja wirklich aus wie eine 
Prinzessin!" 

Später ging er durch eine Straße, 
blieb vor einem Bildergeschäft ste­
hen, und da er einen gerahmten Ku­
pferstich sah, der eine tropische Land­
schaft darstellte, sagte er sich: "Nein, 
nicht im Palast möchte ich ihr nahe 
sein. Wir würden uns in ihm nicht 
zu Hause fühlen. Auch gäbe es auf 
diesen goldstrotzenden Wänden be­
stimmt kein Plätzchen, ihr Bild aufzu­
hängen, in den feierlichen Galerien 
ist kein Eckchen frei für Vertraulich­
keit. Ja , dort, in dieser Landschaft 
müßte man wohnen, um den Traum 
seines Lebens zu erfüllen!" 

Und während er alle Einzelheiten' 
des Kupferstichs betrachtete, fuhr er 
in Gedanken fort: "Am Rande des 
Meeres eine schöne Holzhütte unter 
all diesen bizarren leuchtenden Bäu­
men, deren Namen ich vergessen ha­
be . . . ein berauschender, unbe­
stimmbarer Duft in der Luft . . . in 
der Hütte ein köstliches Parfüm von 
Rosen und Muskat . . . weiter hinten 
unserer kleinen Besitzung von der 
Dünung tanzende Mastspitzen . . . 
um uns, jenseits des Zimmers, das 
im rötlichen durch Stores fallenden 
Lichte liegt, das mit sauberen Matten 
und berauschenden Blumen ge­
schmückt ist, mit seinen seltenen Stüh 
len in portugiesischem Rokoko (wo 
sie so lässig ruhte, gefächelt, rau­
chend den leicht opiumgetränkten Ta­
bak) — jenseits der Hütte Lärm licht­
trunkener Vögel, der kleinen Negerini 
nen Geschwätz . . . und des Nachts, 
meine Träume zu begleiten, die Kla­
gelieder der singenden Bäume, der 
melancholischen Casuarinaceen. Ja , 
wahrhaftig, dies ist die Kulisse, die 
ich brauchte — was soll mir ein Pa­
last?" 

Und später, als er eine lange Allee 
hinunterging, sah er ein sauberes 

Wirtshaus, aus dessen einem Fers 
das buhte Kattunvorhänge 
machten, zwei lachende Köpfe ( 
beugten, "Meine Gedanken", sagfJ 
sich, "müssen wahre Landstreitl 
sein, daß sie so weit in der Fe| 
das suchen, was mir so nahe ist.f 
de und Glück waren im ersten I 
sten Gasthaus, auf das ich zufil 
stoße. Und es ist reich an GenüsT 
ein großes Kaminfeuer, buntes! 
schirr ,ein kräftiges Abendbrot,j 
würziger Wein und ein breites \ 
mt ein wenig rauhen ,aber frist 
Laken — was will ich mehr?" 

Als er zu der Stunde nach Hj 
kam, in der die Ratschläge der t 
heit nicht vom Lärm des a'ußf 
Lebens übertönt, werden, sagte| 
sich: 

"Heute habe ich im Traum ( 
Wohnungen gehabt, in denen Ichg| 
che Freude fand. Warum den Kä 
zum Platzwechsel zwingen, da i 
Seele so schnell reist ?Und warl 
Pläne ausführen, da der Plan an{ 
Freude genug bedeutet?" 

Kurz und amüsant 

Zwei Kinder starben 
bei Wohnungsbrand| 

PARIS. Im Verlauf eines Zimme* 
des in einer Familienpension im Hl 
riser Stadtbezirk fanden zwei 
von fünf und zwei Jahren den Toil 
Brand brach in Abwesenheit der El 
aus und griff in dem spärlich mSl] 
ten Zimmer schnell um sich. Ein i 
Kind der Familie — 3 Jahre - mußt'| 
schweren Brandwunden ins K* 
haus eingeliefert werden. 

Koruprionsaffcire 
im britischen Fußball 

LONDON. Zehn Personen, die in Kol 
tionsaffären des Berufsfußballs v«r 
kelt sind, werden im kommenden 1 
tember vor Gericht erscheinen, wirf! 
Seiten der Polizei bekannt. Die W 
der Schuldigen werden vorher nidj 
kapntgegeben. Der britische JustiST 
ster hatte bereits vor einigen Tag"! 
Unterhaus angekündigt, daß zehnj 
Betrugs angeklagte Personen gWlC1 

belangt würden. 
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LONDON. Sir 
im November 90 
sich zum letzten 
ordnetenisdtz im 
|ahre angehört 
hatten sich zahl 
phen und Neugi 
den „größten br 
dieses Jahrhundei 
Parlament betrete 
haus wurde Sir 
zwei Abgeordneti 
getragen, wahrem 
nelen taktvoll so 
Altersschwäche 
nicht bemerkten, 
ist entschlossen, 
lerhauswahlen nii 
Für die öffentlii 
die die Abwehr 
litik. 

Dienstag hat d 
Freitag in Ferien 
des ehemaligen 
Antrag angenomi 
ston Churchills „ 
lion" gewürdigt 

Der Antrag zur 
vom Unterhaus e 
werden wird , is 
Sir Alec Dougla 
führer Harold W 
der Liberalen Jo 

LUSAKA. (Nordi 
blutigen Zusamm 
hängern einer re 
Polizei und eine 
von Sektenmitgli' 
Gouverneur Sir '. 
st'ag den Notsta 
ausgerufen. Nach 
tenangehörigen a 
des Landes Chili 
stag zusätzlich 1 
das Unruhegebie 
Ueberfall auf da 
akt für vorausgej 
men war, ist eii 
Zahl von Mensch 
Die Zahl der bei 
tag ums Leben 
wurde am Diens 
geben. 

SANTIAGO DE 
Ministerpräsident 
genmaßnahmen a 
"Ml ein kubanisi 
kanern von derei 

aus ersdtos 
Pressekonferenz 
Welt er an der 
kürzlich US-Ma: 
Kubaner ersdhosi 

Castro versieh 
nen Krieg,' w i r 
sehen Elementei 
Staaten nicht hei 
daran zweifeln, 
»«• befehlen z 
noch ein Mann 
wl* wieder einer 

Castro betonte, 
USA die gleiche) 
Vereinigten Staa 
° n zu haben i 
a ° e r sei bemüht 


